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Erster Abschnitt. 
Der Prediger an dem Krankenbette seiner Zu-, 
Hörer, oder Regeln und Muster für an­
gehende Geistliche zu einer gesegneten 
Führung ihres Ammts. Christian Wil­
helm Oemler, F. S- W. Consistorial» 
rath und Archidiaconus an der Stadt-
und Hauptkilche zu Jena, Jena, ver. 
legts Joh. Rudolph Cröckers seel^  Witt-
we. ^770. 8. Zwey und dreißig Bogen^ 
» 
^^eitdem der Herr Consistorialmth Oemler die 
edengenannle Schrift herausgegeben hat, 
Aq 2 haben 
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haben wir von ihm zwo ähnliche erhalten, von de« 
nen die eine das Verhalten des Predigers bey Be­
trübten und Angefochtenen zur Absicht hat, die an­
dere aber sein Betragen im Beichtstuhle. Wir wol­
len alle. Vrey, weil sie nützliche und ausführliche Bey-
trage zur Paftoraltheologie liefern, genauer anzei« 
gen, und machen cht mit der ersten den Anfang. 
Der Vorbericht, in welchem ein Paar zum 
Zweck gehörige Stellen aus Moeheim'ö Sittenlehre 
der heilten Schrift (ll, 444. 44s.) und Saurin'S 
Rtden (I, 55. s6. der holländischen Ausgabe) an« 
g. führet werden, enthalt eine lebhaste Beschreibung 
des Schadens, den die Religion leidet, wenn Pre­
diger ihr Ammt treulos und nachlässig verwalten. — 
Das Werk selbst besteht aus vier Kapiteln und ei­
nem Anhange. In dem ersten Kapitel redet der 
Verfasser von den nöthigen Eigenschaften eines Pre­
digers, wenn er am Krankenbette seiner Zuhörer 
gesegnet arbeiten will; in dem ;weyten von der ge. 
wissenhaften Bearbeitung der Kranken überhaupt; 
m dem dritten von der specicllen Bearbeitung der 
Kranken; und in dem vierten tragt er einige wich­
tige Gewissenesraqen vor. Der Anhang enthält ei­
nige ausführliche Catechisationen mit sehr unwissen­
den Patienten. 
Das erste Kapitel, (pag. i.) Der Prediger 
muß selbst ein Freund Gottes seyn; er muß Religion 
haben; er muß die Gabe beschen, kurz und erbau-
' lich zu reden; das Her; der M'nschen zu prüfen; er 
muß ein sanstmüthiger und liebreicher Mann seyn; 
ein 
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sin vollkommener Catechete; er darf keinen Eckel 
vor den Patientenstuben haben; er muß seine Zuhö­
rer bey gesunden Tagen zu einem nützlichen Besuche 
auf dem Kranken - und Sterbebette vorzubereiten 
suchen; er muß ihnen in gesunden Tagen »vichtige 
Pflichten einschärfen. — Dieß sind neun Eigenschaf­
ten , d»e Herr Oemler in eben so viel Paragraphen 
genauer beschreibt. Uns dünket, er hätte kürzer 
seyn, die beyden ersten Vorschriften in eine und die 
Heyden letzten auch in eine zusammenziehen, ferner 
d»e sechste mit der dritten verbinden können. — Die­
se dritte Vorschrift, verglichen mit der sechsten, kann 
nicht genug empfohlen werden. Mancher denket, 
«S sey vor dem Krankenbette eine ausführliche Ab­
handlung über diese oder jene Materie nöthig. 
Nichts weniger als das. Ein langer, ausgedachter 
Vortrag (p. 9.) ermüdet den Patienten und bey die­
len wird ein solcher Prediger verächtlich. Die beste 
Art ist, daß er ofte abqebrochen redet, damit er dem 
Patienten Zeit läßt, das zu wiederholen und ihm 
nachzudenken, was ihm emgefchärfet wird. — Die 
eatechetifche Methode stiftet deswegen große Vor­
teile, weil so viele Kranke höchst unwissend in der 
Religion sind, und aus dem zusammenhangenden 
Vortrag keinen Nutzen ziehen können. — Um den 
Eckel vor den Krankenstuben desto besser zu besiegen, 
giebt der Verfasser noch folgende drey besondere Re­
geln : überlege vor Gott beständig deinen wichtigen 
Beruf, dem du dich aus sreyem Willen und aus 
eigner Wahl gewiedmet hast; denke beständig leb» 
Haft an deinen Tod, an die Kürze deines Gebens und 
an deine schwere Verantwortung; stelle dir bestän-
Qq z dig 
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dig das große Glück lebhaft vor, nur" eine Seele 
vom Tode ;u erretten. ^Soll man sich dann kemer 
Arzneymittel bedienen ? Auf diese Frage scheint Herr 
O. nicht gemerket ;u haben. Wir empfehlen den 
Arzt des Gotteeqelehrten.^ — Es hat uns gefallen, 
daß der Verfasser (pag. Z4.) einem Patienten, der 
den Gebrauch seiner Vernunft nicht hatte, das hei­
lige Abendmahl versagte. Wir haben in ahnlichen 
Umständen eben so gehandelt, und mißbilligen es 
gar sehr, wenn Prediger durch Menschenfurcht »er, 
leitet anders verfahren. — Die Pflichten, die der 
Prediger feinen Zuhörern in gefunden Ta en ein­
scharfen foll, find folgende: i) Untersuche gleich 
bey dem Anfange deiner Krankheit deinen SeeleNzu-
stand! 2) Laß beyzeiten den Prediger rufen, und be­
sprich dich mit ihm, ehe die Krankheit überhand 
nimmt! z) Unterlaß den Gebrauch des heiligen 
Abendmahls nicht bis in die letzten Stunden deines 
Lebens! 4) Ziehe dein Herz ab von allen irrdischen 
Gedanken! Man begreift bald, daß dieß nicht alle 
Pflichten sind, die der Prediger empfehlen soll. Ist 
dte Betrachtung der letzten Stunden IEsu, ist die 
Vorstellung eines sterbenden Gerechten, ist die Er­
innerung der Auferstehung der Tobten und einer sro» 
hen Ewigkeit nicht auch nützlich? Insonderheit hat­
ten wir gewünscht, daß der Verfasser sich bey dem 
Satze: nichts ist bedenklicher, als die Bekehrungen 
in der Todesstunde, länger verweilet und den Sau-
rin aufs neue angepriesen hätte.^ 
Das zweyte Kapitel, (pag. 4z.) — Da der 
Betrug auf dem Krankenbette sehr gemein ist, so 
muß 
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muß der Prediger dafür sorgen, daß er sich nicht an 
dem Patienten versündige, daß aber auch dieser ihn 
nicht betrüge« — Um jenes zu verhüten, werden 
(§. l i.) sechs Regeln gegeben: der Prediger muß 
dem Patienten die weise Absicht Gottes, warum er 
ihn auf das Krankenbette legte, zuGemüthe führen; 
er muß auf eine strenge Gewissensprüfung dringen 
und diese mit Liebe, aber ohne Menscheniurcht vor­
nehmen; er muß an rechtmäßiger Zueignung des 
Verdienstes IEsu und der damit verknüpften wah. 
ren Sinnesänderung arbeiten; er muß zum andäch­
tigen und gläubigen Gebete ermuntern; er muß die 
Patienten ermahnen, es ja aufrichtig mit Gott und 
mit sich selbst zu meynen; er muß seine Besuche bey 
ihnen öfters wiederholen. — Wie verhält j.ch yber 
«n Prediger) daß ihn die Patienten nicht betrügen? 
Er muß genau untersuchen, wie sie die Frage be­
antworten: ob ihr Seelenzustand so beschaffen sey, 
daß sie selig sterben können? Es werden Alle Ja! 
sagen. Aber der Prediger muß in diese Antwort 
ein Mistrauen setzen und nach den Gründen fragen, 
worauf sie diese Hofnung bauen. Da werden dann 
einige sprechen: ich hoffe gewiß selig zu werden, 
denn ich habe nichts Böses in der Welt gethan, ich 
habe in meinem Leben kein grobes Laster ausgeübt; 
andere: Gott ist barmherzig, er Wirde so genau mit 
meinen Sünden nicht nehmen; noch andere können 
gar keinen Grund ihrer Hofnung angeben; endlich 
verlassen sich einige auf die Gnade Gottes und auf 
das Verdienst Jesu. Wi^ der Prediger nun mit 
diesen verschiedenen Personen umgehen müsse, da« 
zeiget der Verfasser §. 12. is. 
Qq 4 
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In dem dritten Capitel, (pag. 8z.) welches 
drey Abschnitte in sich enthält, redet Herr Oemler 
von der Bearbeitung unbekehrter Patienten, dann 
solcher, die bereits von der Gnade erweckt sind, und 
endlich von der Bearbeitung der Bekehrten. — 
Wenn ein Prediger den Pattenten gar mcht kennet, 
so muß er genau aufmerken, welchen Weg die be­
kehrende Gnade Gottes mit ihm geht, ob den leich­
tern oder fchwerern? er muß untersuchen, ob der 
Mensch ein weiches oder hartes Herz hat? und den 
Umstanden gemäß seinen Vortrag einrichten. — 
Kann aber der Prediger bey aller Aufmerksamkeit 
auf den Seelenzustand des Patienten nicht einsehen, 
welchen Weg die göttliche Gnade betrat; ss jeige er 
in seiner Rede die Eigenschaften derer, welche bey 
Gott in Gnaden sind, und diese Welt mit der zu­
künftigen glücklich vertauschen wollen. ^Aus dem 
zweyten Muster, das der Verfasser p. 9z. anführt, 
sieht man, daß er auch von dem Verlust der Seele 
will gehandelt wissen.^ — Ist der Ktanke unbekehrt, 
so muß der Prediger überhaupt der Sache weder zu 
viel, noch zu wenig thun. (§. 18-21.) Zu viel 
thut er. wenn er keinen für einen Bekehrten halten 
will, der nicht mit der äußersten Quaal und Unruhe, 
ja mit einer gewissen Verzweifelung ringet, und so 
lange , bis endlich der Durchbruch geschicht. Selt­
same Gedanken! ruft unser Verfasser aus, davon 
die heilige Schrift nichts weiß. Zu wenig thut der 
Prediger, wenn er von allen, die bekehrt werden 
sollen, fordert, daß sie ohne die geringste Unruhe zu 
Christo kommen sollen. In dem erstem Fall auf 
das Beyspiel Davids, in dem andern aus das Bey. 
spiel 
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spiel des Schachers am Kreutz sich berufen, ist bey. 
des zu tadeln. Der Prediger muß am Krankenbette 
die Kunst verstehen , Gesetz und Evangelium wirk­
lich mit einander zu verbinden. — Die drey folgen­
den Paragraphen beschäftigen sich damit, zu zeigen, 
daß der Prediger die wesentlichen Eigenschaften der 
wahren Buße, den Unterschied zwischen der Traurig, 
keit der Welt und zwischen der göttlichen Traurig, 
keit, ferner die wesentlichen und untrüglichen Keims 
zeichen der wahren Buße kennen müsse, s Gehörte 
dieß alles Nicht in das erste Kapitel? Zum weitern 
Nachlesen über den zweyten Punct würden wir auch 
pag. 124. vornämlich des Saunn's schöne Rede 
von der göttlichen Traurigkeit, lur ls triüelle lelon 
Oieu, im siebenten Bande der holländischen Aus­
gabe p. 1.47. empfohlen Habens — Dann kömmt 
der Verfasser §. 2s. aus die Beantwortung der Fra. 
ge: wie muß der Prediger mtt Kranken umgehen, 
die unbekehrc sind? Er muß sie von der Notwen­
digkeit der wahren Buße ^ und davon überzeugen, 
daß sie noch nicht bekehrt seyn. Er muß sie über 
sich selbst das Todesurtheil fällen lassen, und den 
Trieb nach der Vergebung der Sünden in ihnen re« 
ge machen. Die Vorschriften des Fresenius (§.26.) 
übergehen wir. — Was §. 27. zi. von dem Ver­
halten gegen diejenigen gesagt wird, die in der Ge. 
fahr des Todes schweben, ist recht gut. Herr O. 
glaubt, man solle dieselbe nicht verfthweigen, und 
denket in diesem Stücke etwas andtrs als der Herr 
C. R. Jakobi. Wir finden pag. , zZ. folgende Er. 
innerung: sind dem Prediger von einem solchen Pa. 
tienten Lasier bekannt, die halte er ihm in Liebe und 
5 mit 
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mit Wehmuth vor; und würden nur noch hinzuse-
Hen: auch dringe er, wo es möglich ist, auf die 
Wiedererstattung. Daß übrigens die Entdeckung 
einer solchen Todesgefahr mit der grösten Behutsam­
keit und auf die sanfteste Weise geschehen müsse, ist 
leicht zu erachten. — Me mit denen Patienten um. 
zugehen ley, die sehr schwer zur Erkenntmß ihrer 
Sünden zu bringen find, wird §. z2.zs. gezeiget. 
Die angeführten Muster und Beyfpiele verdienen 
empfohlen zu werden. — Auf welche Art die Unver­
söhnlichen , die Reichen dieser Welt, die Spötter 
unsrer allerheiligsten Religion müssen bearbeitet wer­
den , davon wird §. z6« z8. geredet. Der Verfaf-
ser dringet mit Recht darauf, daß ein Prediger auch 
bey den ungezogensten Grobheiten der Spötter alle 
Gelassenheit zeigen müsse, und führt pag. 188. ein 
Beyspiel an, das man nicht ohne Verdruß liefet. 
Ein gewisser Geistlicher besuchte einen solchen un­
glücklichen Menschen, und mußte von ihm die Na­
men: Narr, Bauchpfasse u. f. w. hören. An 
Statt stille zu schweigen, schimpft er vielmehr wie­
der: 'und dy bist ein Luder! ein Bösewicht! Diese 
unchristliche und unpriesterliche Antwort hatte den 
Erfolg: der Patiente springt voller Wuth aus dem 
Bette, ergreift den Stock und der Prediger entflie­
het kaum der gedroheten Gefahr. ^Wir finden pag. 
19z. und 194. einige Schriftsteller von der Wahr, 
heit der christlichen Religion empfohlen, denen wir 
ihren Werth nicht absprechen wollen; allein wir 
wünschten doch, daß Grotius, Abbadie, Turretin 
und ähnliche Männer nicht übergangen würden. 
Und nächstens werden wir von einem vortreflichen 
hieher 
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hieher gehörigen Werke ausführlicher reden.) — Da 
es grobe und offenbare, scheinheilige, gleichgültige 
und nachlässige Verächter des heiligen Abendmahls 
giebt, so bemühet sich der Verfasser F. 39-41. zu 
zeigen, wie diese dreyfache Gattung von Verächtern 
müsse behandelt werden. ^Sollen wir noch eine 
Gattung nennen? Es giebt Leute, die etwan ein 
Jahr haben vorbey gehen lassen, ohne das heilige 
Abendmahl zu genießen. Alsdann fürchten sie sich 
vor den Verweisen ^des Beichtvaters, und schieben 
diese wichtige Handlung immer länger und langer 
auf, bis sie endlich aufs Krankenbette geworfen wer­
den. Man könnte auch von denen reden, die aus 
Mangel an Kleidung oder am Beichtgelde eben so 
verfahren.) — In den folgenden sechs Paragraphen 
untersuchet derselbe: wie der Prediger mit denen um­
gehe, d»e seine Feinde sind? wie mit denen, die sich 
auf ihre vermeinte Frömmigkeit gründen? wie mit 
denen, die an der Unsterblichkeit der Seele, an der 
zukünftigen Auferstehung der Todten, an der allge­
meinen Vorsehung Gottes zweifeln? wie mit denen, 
die in einem Duell schwer verwundet sind, und in 
der Gefahr des Todes schweben? Die Erinnerungen, 
die er ertheilet, sind nützlich. Wir wollen diejeni-
gen auszeichnen, die er bey der zweyten Classe giebt. 
Der Prediger stelle diesen eingebildeten Heiligen vor, 
ob ihre Frömmigkeit nicht Heucheley sey; er zeige 
ihnen, daß Gott ei«, reines Herz verlange; er bewei­
se ihnen, daß kein Mensch die Gesetze des Höchsten 
vollkommen erfüllen könne; er überführe sie von der 
wichtigen Wahrheit, daß wir alle aus Gnaden selig 
werden, ohne unser Verdienst; sehe, was alsdann 
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erfolget und richte darnach sein übriges Verhakten 
ein. — Die Sprüche, welche/§.48-50. in der Ab­
sicht angeführet werden, daß der Prediger über die» 
selben seine Betrachtung anstellen soll, sind, wenn 
wir p. 2zz. und p. 2Z9. die Stellen aus dem Si­
rach, als einem apocryphifchen Buche, ausnehmen, 
gut gewählt, aber nicht alle glücklich erklährt, nicht 
alle glücklich zergliedert. 
Im zweyten Abschnitt bemerket der Verfasser 
anfänglich sl-54.) was em Erweckter sey? wie 
der Prediger ihn bearbeiten müsse? wann er ihm die 
Gnade zueignen könne? und wie er mit solchen Er­
weckten zu verfahren habe, bey denen es den Schein 
hat, als wenn das geistliche Leben in ihnen da wäre. 
D»e Erweckung ist der veränderte Zustand desSün-. 
ders, da er aufhöret, in feinen Sünden sicher zu 
seyn; da er die Gefahr seiner Seele erkennet und da 
er zugleich besorgt wird, wie er bekehret und ewig 
selig werden möge. Ein Erweckter ist noch kein Be­
kehrter. Erweckung und Bekehrung sind von ein­
ander unterschieden, theils in Ansehung der Mittel, 
durch welche beydeö gewürket wird, theils in Anse­
hung der Sache selbst, theils in Ansehung der Wür-
kungen, theils endlich in Absicht der Dauer. Ein 
Prediger muß auch bey den Erweckten der Sache 
weder zu viel noch zu wenig thun. Er kann ihnen 
die Gnade nicht eher zueignen, als bis er von ihrer 
wahren Bekehrung versichert ist. Findet er, daß 
fle dieser oder jener Sünde noch nicht Abschied geben 
wollen, bemerket er bey ihnen Unbeständigkeit und 
Abwechselung, ja wol gar herrschende Verbrechen, 
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so kann er gewiß versichert seyn, daß sie noch nickt 
bekehret sind, und daß sie nur den Schein des geist­
lichen Lebens haben. — Wenn die Erweckten anfan. 
gen, ihr tiefes Verderben recht lebhaft einzusehen, 
so kommen sie mehrentheils auf verschiedene Zweifel. 
Unser Verfasser berühret (§. ss-7>.) die meisten, 
oder, um sie genau anzugeben, vierzehn. I. Ob sie 
könnten bekehret werden; U. Ihre.Sünden waren 
größer, als daß sie ihnen könnten vergeben werden; 
III. Ob ihre Buße nicht zu spat fty; IV. Einige kla­
gen, daß sie die Zeichen der wahren Buße bey sich 
gar nicht empfinden; V. Oft beschuldiget sie ihr Ge­
wissen der Heucheley; Vl. Oft fühlen sie eine Trag, 
heit, Härtigkeit, und Unempfindlichst des Herzens, 
so daß sie weder Verlangen nach der Gnade, noch 
L», st zum Worte Gottes,^ noch Vermögen zum Ge. 
bete empfinden; VII. Oft werden sie mit gotteslä­
sterlichen -Gedanken geplagt; VIII. Ost zweifeln sie 
an ihrer Buße und Bekehrung, weil sie nicht so in 
Thränen zerflreßen, wie ein David und ein Petrus; 
IX. Viele verfallen auch in die Traurigkeit der Welt; 
X. Einige entdecken eine große Furcht, daß, wenn 
sie auch bekehret würden, so möchten sie nicht bestän­
dig bleiben, sondern aus der Gnade fallen und als. 
denn eine größere Verdammniß empfangen; XI. Ei. 
nige fürchten sich vor dem Tode und sind deswegen 
innigst betrübet; XII. Einige werden ängstlich, weil 
sie unter ihrem Vermögen viel unrechtes Gut haben; 
Xlll. Andere, weil sie noch in verschiedenen Procef. 
ftn m,t ihren Nächsten leben; XIV. Einige verfallen 
in Aengstlichkeit, weil sie an der Allgemeinheit der 
Liebe Gottes zweifeln. — Doch, unser Verfasser be. 
rührt 
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rührt nicht bloß die genannten Zweifel, sondern zei-
get auch, wie man sie den Pattenten benehmen müss 
se. Am längsten verweilet er sich bey dem eilften, 
pag. 282.296. wo er vier Ursachen der Furcht vor 
dem Tode anglebt: nämlich die knechtische Furcht 
vor Gott; die Liebe zur Welt, um selbige noch nicht 
zu verlassen; die Liebe zu einem längern Leben; die 
Liebe zu den Anverwandten und Freunden; wo er 
aber auch zugleich die beste Anweisung ertheilet, jene 
Ursachen aus dem Wege zu räumen. 
Im dritten Abschnitt macht die Bemerkung 
s§. 72.) den Ansang; wie sehr viel darauf beruhe, 
daß der Mensch wisse, ob er bekehrt sey oder nicht? 
und daß der Prediger dieses von feinem Patienten 
wisse. Doch wird bald erinnert, daß es etwas 
überaus schweres bleibe, richtig zu bestimmen, ob 
em Patiente würklich bekehrt sey. Es werden eini­
ge falsche Regeln derPrnfung des geistlichen Zustan-
des der Menschen angegeben und verworfen. Nach­
dem §. 76. der Abscheu gegen die Sünde und die 
wahre Liebe zur Heiligkeit und Gerechtigkeit als das 
einzige unrriegliche Kennzeichen der rechten Bekeh­
rung genannt, und einige Schriftstellen zum Bewei. 
se angeführet worden, war die Frage leicht zu be­
antworten : woher kann der Mensch wissen, daß er 
bekehrt sey, und wie kann der Christ sein Herz be­
ruhigen? — Unterdessen, da selbst einige wahrhaf, 
lige Bekehrte (§. 80«82.) zu klagen pflegen, daß 
sie dieses Zeichen der Buße gar nicht bey sich fpüh-
ren könnten, und daß die Erneuerung, die bey ih, 
nen entstanden, die wahre Erneuerung des Geistes 
nicht 
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«icht sey, die auf die Buße folgen muß, so schlägt 
Herr O. drey Wege vor, auf denen der Christ zur 
wahren R«he kömmt: I. Der Grund aller wahren 
Tugend und Gottseligkeit ist che wahre Liebe Gottes 
und des Nächsten; II. Cm Herz, das den ernsthaf-
ten Vorsatz hat, dem Willen des Herrn sich in allen 
Stücken gemäß zu bezeigen; III. Wer nur noch eine 
Sünde mit Vergnügen liebet, und nur noch eine 
m,t Vorsatz ausübet, der ist noch nicht bekehrt. 
sDle beyden ersten Wege sind, wie auch unser Ver­
fasser erinnert, bereits von dem berühmten Mosheim 
im zweyten Theil seiner Sittenlehre der heiligen 
Schrift pag. 475. vorgeschlagen worden. Was 
aber den dritten anbetttft, so ist er nur den Worten 
nach von dem zweyten unterschieden und Mosheim 
sagt deutlich: wer Auenahmen macht und das Gesetz 
in seinen Gedanken in den Theil, den er selbst zu 
halten gedenket, und in denjenigen, den er andern 
gern überlassen will, gleichsam abtheilet, der wisse, 
daß seine Tugend nur natürlich und fleischlich sey.) — 
Alsdann wird §. 8z» 86. gezeiget, wie der Prediger 
sich hüten müsse, daß er nicht betrogen werde? wo­
her er es wissen könne, daß der Patiente bekehrt fey? 
was für große Behutsamkeit er anzuwenden und 
welche Regeln er zu beobachten habe, damit er sich 
nie in seinem Urlheile über feine Beichtkinder betrü­
ge und sich an ihnen versündige? — In den folgen, 
den dreyzehn Paragraphen untersuchet der Verfasser: 
wie der Prediger den Bekehrten bearbeiten müsse? 
wieder sich zu.verhalten habe, wenn die Zeichen der 
Buße zweifelhaft bleiben? wie er mit den betrübten 
und bekümmerten Freundes Gottes umgehe? wie 
mit 
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mit denen, die eine arme.Wittwe und hülsbedürfti-
ge Wayfen hinterlassen, auch wegen der lehren To-
deSpein sich traurige Vorstellungen machen? wie mit 
denen, die in der Fremde sterben müssen? wle mit 
den Angefochtenen und Versuchten? wle mit denen, 
weiche glauben, sie haben das heilige Abendmahl un« 
würdig genossen? wie mit denen > deren Ende heran, 
nahet? wie mit denen Sterbenden, die keinen Ver. 
stand wehr haben? was ihm obliege, wenn er nicht 
«her zu den Patienten gerufen wird, als indem sie 
da6 heilige Abendmahl verlangen? wie er sich gegen 
die kranken Kinder zu verhalten habe? wie gegen die 
Patienten , die wieder gesund werden? wie gegen 
die Bekehrten, wenn sie von der Krankheit genesen? 
Wir wollen nur bey dem stehen bleiben, was §. 97. 
(pag. 576.381.) von dem Verhalten des Prevlgers 
gegen die kranken Kinder erinnert wird. Es geht 
dem Verfasser nahe, daß die Geistlichen um die ster­
benden Kinder so unbekümmert, und die Eltern so 
wenig gewohnt sind, den Prediger alsdann herbey-
rufen zu lassen/ Da er von solchen Kindern redet, 
die bereits ihren Verstand brauchen können, und d»e 
einigen Grund in der Erkenntnlß der Wahrheiten der 
ollerheiligsten Religion qeleget haben, so sieht man 
die Gerechtigkeit seiner Klagen und die Nochwendig, 
keit folgender Vorschriften bald ein: man führe die 
Kinder auf den Tausbund, den sie mit Gort aufqe. 
richtet haben, man erinnere sie an ihre Jugendsün­
den und an die Verletzung des Taufbundeö, man 
verweise sie endlich auf das Verdienst Jesu. 
DaS vierte Kapitel (pag. zye.) enthalt zehn 
Ge-
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Gewiisensfragen, die in eben so viel Paragraphen 
beantwortet werden.. I. Ob einPrediqer auch unge-
rufen die Patienten besuchen müsse? II. Darf em 
Prediger auch andere Patienten besuchen, die seine 
Beichtkinder nicht sind ? III. Kann der Prediger sehr 
kranken und schwachen Personen, die beynahe allen 
Gebrauch der Sinne und ihrer Vernunft durch die 
Heftigkeit der Krankheit verlohren haben, das heili« 
ge Abendmahl reichen? IV. Kann er einem kranken 
Kinde das heilige Abendmahl reichen, wenn es sich 
nach selbigem sehnet? V. Kann ein lutherischer Pre-
diger einem reformirten oder catholischen Glaubens« 
genossen <mf seinem Krankenbette das heilige Abend­
mahl reichen? VI. Kann er einer geschwächten Perl 
son, wenn sie in die Gefahr des Todes kömmt, das 
heilige Abendmahl reichen? VII. Ferner einem sol­
chen, der ihm auf seinem Krankenbette entdeckt, daß 
er gestohlen habe? VIII. Kann er einem Mssechäter, 
der im Gesangmß in die Gefahr des Todes kömmt, 
auf sein Verlangen das heilige Abendmahl reichen? 
IX. Kann er einem Kranken das heilige Abendmahl 
noch einmal reichen, wenn er selbiges nicht bey sich 
behalten hat? X. Kann er einem Kranken, der das 
heilige Abendmahl etlichemal hinter einander begeh« 
ret, reichen? s Alle diese Fragen sind von unserm 
Verfasser bejahet worden, doch mir gewissen Ein, 
schränkungen, und mit gewissen Regeln der Behut­
samkeit. Sollen wir unsere Meinung sagen, so 
scheint uns die dritte, die sechste, die siebente und 
die achte Frage nicht wichtig genug seyn. Auf die 
fünfte würden wir auch ganz anders antworten. Die 
vierte hat. uns vorzüglich gefallen.) 
Rr In 
Lester Land. 
In dem Anhange (p. 42z.464.) beschäftiget 
sich die erste Catechifatlon §. no. mit einem 
Kranken, der sich aus Unwissenheit für keinen Sün­
der hält; die zweyte §. 1 l i. mit einem, der aus Un­
wissenheit an der Unsterblichkeit der Seele zweifelt; 
die dritte §« 112. mtt einem, der aus Unwissenheit 
an der Auferstehung der Todten zweifelt; die vierte 
und letzte §. 11 z. mit emem notorischen Sünder. — 
So viel wir urcheilen können, sind diese Catechtfa-
tionen ihrem Zwecke angemessen, und wir müssen 
noch überhaupt anmerken, daß die ganze Sckrift 
des Herrn Oemler's mit solchen liebreichen Gesin­
nungen angesüllet sey , die wir allen Predigern wün­
schen. 
Zwey-
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Ztveyter Abschnitt. 
Erörterung des bestandigen Wehrts der sym-
bolischen Bücher der evangellschlutheris 
schen Kirche und der Billigkeit derselben 
in Verpflichtung ihrer kehrer. Riga, 
bey Johann Friedrich Harlknoch. 1771. 
8. M Seiten, ohne Vorrede und Inn­
halt. 
sägen nicht zu viel, wenn wir behaup­
ten, daß diese Schuft zu den besten über 
die symbolischen Bücher unsrer Kirche gehöre und 
daß s»e in den gegenwärtigen Tagen eine erwünschte 
Erscheinung sey. Mehr als einmal haben wir es 
beklaget, daß man ofre auf beyden Seiten zu weit 
gehe, bald, wenn wir uns so ausdrücken dürfen, in 
der Vergötterung, bald in der Erniedrigung dersel­
ben. Und doch ist, selbst nach dem Geständnis; der 
rechtgläubigsten Lehrer, nicht alles in den fymboli, 
schen Schriften verbindend, und doch bleiben sie, 
selbst in den Augen vernünftiger Freydenker, von ei. 
ner bedingten Nothwendigkeit. Wir freuen uns, 
daß der Verfasser der genannten Erörterung seme 
Materie mit. kaltem Blute, ohne Patthcyiichkeit, 
Rr s ohne 
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ohne Schimpfworte, ohne Verdrehungen, aber doch 
mit großer Geschicklichkeit behandelt, daß er die 
Würde unsrer symbolischen Bücher mit Vernunft 
rettet. Wir können zwar nicht auf eine ganz zuver. 
lässige Weise melden, wer dieses Werk geschrieben 
habe; allein aller Wahrscheinlichkeit nach hat O den 
Herrn Rector Schlegel in Riga zum Urheber. An 
diesem haben w«r im Sommer des vorigen Höhrs, 
da wir noch in Leipzig lehrten, einen Mann kennen 
gelernet, der mit vielen Einsichten eine gemäßigte 
Denkungsart verbindet; und beydes trifft man in 
dem schon gerühmten Werke allenthalben an. Der 
Leser sehe und urtheile! 
Aus dem Titel kann man leicht erkennen, daß 
dieses Buch zwey Hauptstücke in sich enthalten müs. 
se. Und so ist es auch. Das erste (p. 1.164.) 
handelt von dem beständigen Wehrte der symboli. 
fchen Bücher der evangelisch, lutherischen Kirche: 
das andere (p. 165.251.) von der Billigkeit der 
evangelisch, lutherischen Kirche in der Verpflichtung 
ihrer Lehrer, mit einigen andern dahin schlagenden 
Materien. Jenes hat sechszehn, dieses acht Ab­
schnitte. Dann kömmt (p. 2Z2. ;24.) der Anhang, 
welcher in vier Abschnitten einige mit der bisherigen 
Erörterung verwandte Betrachtungen liefert. End» 
lich machen (p. z2s.zzo.) sieben Zusätze den Be. 
schluß. — In der Vorrede sagt der Verfasser unter 
andern: „meine Ueberzeugung wird sich nicht durch 
„Spöttereyen, die sich einige selbst in wichtigen Din-
„gen erlauben, nicht durch Verdrehungen, nicht 
„durch schiefe und ungegründete Urtheile irre machen 
„lassen." Dieser Vorsatz ist zu loben. 
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Das erste Hauptstück. 7. Vorlaufige Einlei­
tung von der mannichfaltigen ReligionSerkenntniß. 
Es giebt Menschen, die bloß dem Lichte der Natur 
folgen, es giebt aber auch Christen, die eine über­
natürliche Offenbahrung annehmen und durch diese!« 
be weit reinere Begriffe von Gott und göttlichen 
Dingen erhalten, als jene. Die heilige Schrift ist 
der letzte Grund, worallf alle christliche Versamm­
lungen sich lehnen; und dennoch erwuchs aus dersek 
ben eine Saat zu Streitigkeiten. Wie ist das zuge­
gangen? 
II. Ursachen der verschiedenen Abweichungen 
in der christlichen Religion, (p. 6.) — Zuerst sind 
in der Offenbarung einige Lehren, welche, als würk-
liche Geheimnisse, über die menschlichen Begriffe und 
gewöhnlichen Schlüsse gehen; es sind ferner auch 
nicht alle Säße für uns gänzlich klar, welche in der 
heiligen Schrift vorkommen: es giebt Hermeneuti­
sche Schwierigkeiten; endlich kann es geschehen, 
daß durch die lebhafte Einbildungskraft sonderbarer 
Köpfe manche zum Schein witzige Untersuchungen 
aufgebracht werden, die mehr von der Scharfsinnig« 
keit Nahrung, als durch die heilige Schrift Grün­
dung erhalten. Die Macht der Affecten itzt nicht 
zu berühren, f Alles dieß hatte durch Beyspiele aüs 
der Kirchenhistorie können erläutert werden, wenn es 
der Abficht des Verfassers gemäß gewesen ware.Z 
III. Die Entstehung symbolischer Schriften, 
(p. 1 z.) Laßt uns nun annehmen, daß Jrrthü« 
wer, welche entweder aus einer kühnen Erklahrung 
Rr z der 
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der Geheimnisse, oder aus einer ungetreuen Ausle­
gung dunkler Schriftstellen, oder aus eigenmächti­
gen Spekulationen entstanden sind, um sich greifen, 
daß sie eine Menge ungeübter Personen verleiten: 
- sbll die Kirche alsdann nicht reden? sott sie ihre Glie-
der nicht warnen? soll sie die reine Lehre nicht mit 
Gründen bestätigen? Hier haben wir den Ursprung 
. der symbolischen Schriften. 
I V. Nähere Auseinandersetzung ihrer Absichten, 
(p. 14.) — Die Kirche sähe ihre Glieder auf den 
Aufruhr, welchen der Jrrthum erreqete, aufmerk­
sam gemacht und hielte eine öffentliche Belehrung 
für das beste Gegenmittel; sie wollte auch künftigen 
Widersachern entgegen gehen, sie wollte eine Ueber-
einstimmung ihrer Lehrer in den Grundwahrheiten 
der christlichen Religion haben, und Freunde so wol 
als Feinde in de» Stand setzen, ein richtiges Urtheil 
zu fällen. Ganz treffend wird p. 19. angemerkt, 
daß die größten Verwirrungen entstehen würden, 
wenn der eine Prediger des Nachmittags das um­
stürzte, was der andere des Vormittags bewiesen hat­
te , nämlich die Ewigkeit der Höllenstrafen. — Der 
Zusammenhang lehret, daß es p. 21. nicht heißen 
soll : von ihrem Bekenntmß, sondern vor ihrem Be­
kenntnis. 
V. Begriff der symbolischen Bücher, (p. 22.) 
Diese sind Schriften, die von der Kirche angenom­
men und bestätiget sind, worinnen «hre Lehre zum 
Unterschied anderer sich absondernden Kirchenparthey-
en nach dem richtigsten Smn der heiligen Schrift be-
stimmt 
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stimmt und gewisse überhandnehmende Streitigkei-
ten von Lehren und Gebrauchen entschieden sind. — 
Sie liefern kein vollständiges System der christlichen 
Religion, und wer das von ihnen fordert, der ver­
langet etwas Absichtwtdriges. 
VI. Jnnhalt und Beschaffenheit der symboli­
schen Schriften, (p. 2s.) — Wesentlich müssen in 
ihnen zunächst die Widerlegungen der Jrrthümer 
herrschender Partheyen «n der christlichen Religion, 
ja auch wol nur der wichtigern enthalten seyn. H,er-
bey kann es nicht immer ausbleiben, daß auch die 
entgegengesetzten Lehren bewiesen werden und also der 
Jnnhalt zugleich ins dogmatische falle. Endlich tön« 
nen auch die Streitigkeiten mancher verführerischer 
Gottesgelehrttn entschieden werden. 
VII. Richtigkeit der symbolischen Bücher, (p. 
. 29.) — Ist es nicht möglich, daß sich die Verfas­
ser derselben irren? Hier werden unter andern fol­
gende Anmerkungen gemacht. Der Sinn der heili-
gen Schrift von denen Stellen, die unsre Beweise 
werden, ist entweder ganz offenbar, oder nicht. Ist 
jenes, so wlrd derselbe auch leicht zu entdecken seyn; 
man müßte dann die heilige Schrift nicht lesen, oder 
sie auch verdrehen. Ist dieses, so werden wir zu 
einer desto sorgfältigern und redlicher« Untersuchung 
aufgefordert. Diese lehret uns den rechten Sinn 
kennen. 
VIII. Untersuchung, wenn eine Kirche irre, 
oder nicht irre. (p. 34.) -> Es ist nicht schlechter-
Rr 4^ dings 
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Vings unmöglich, daß die Kirche irre. Gie kan» 
irren, wenn sie das Wort Gottes, als die Norm 
der theologischen Wahrheiten, gar verabsäumet; 
wenn sie die zum Verstände nöthigen Mittel und 
Auslegungsregeln nicht brauchen kann, oder doch 
nicht gebrauchet, wenn sie nicht genug prüfet, son­
dern wol gar die Schriftftellen verdrehet; wenn sie 
in unleugbaren Geheimnissen die Vernunft reden las« 
sen will, wenn sie das nicht auszumachende mit ei­
nem Machtspruch entscheidet, und das für wahr an­
nimmt, was keinen Beweis für sich hat; wenn sie 
endlich auf eine practische Weise irrt, Nebendinge 
erfindet, und diese für so wichtig als die Hauptsachen 
anpreiset. sUns dünket, gewisse Affecten, als der 
Hochmuth, ein blinder Eifer, Verfolgungsbegierde, 
Partheylichkeit und andere mehr hätten namentlich 
sollen genannt werden. 1 Man denke an die Kir­
chenversammlungen in den mittlem Zeiten und an 
die Tridentinifche! man erinnere sich an die Dors 
drechtische Synode i 
IX. Anwendung auf die Richtigkeit symboli­
scher Schriften, (p. 45.) — Den erforschten Sinn 
her heiligen Schrift, die Früchte der aufrichtigsten 
und genauesten Prüfungen streitiger Lehrsähe sollen 
die symbolischen Schriften zu erkennen geben. Sie 
sind nicht die erste Norm der geistlichen Gelehrsam­
keit: dieß ist die heilige Schrift. Sie liefern nur 
die Ailwendung derselben, gründliche Schlüsse aus 
ihr, zur Beantwortung der Streitfragen. — Aber 
von dem Fleiß der Prüfungen gewiß, und von den 
deutlichen Gründen, dte.man anführte, überzeugt 
Sechster Tbeil, zwe/ter Abschnitt. 6zz 
befürchtet die wahrheitliebende Kirche nicht, in de» 
Lehrey , über weiche gestritten wurde, irrend zu wer­
den. Und vermöge dieser Ueberzeugung wird sie be­
wegt und halt es nicht für Unrecht, auch diejenigen 
zum Beycritt zu verbinden, welche sich ihres Na-
syens, ihrer gesellschaftlichen Gottesdienste und ih­
rer Rechte bedienen wollen. 
X. Zustand der Zeit, da die lutherischen Be-
kenntnißbücher verfertiget wurden. Bon den Stif­
tern der Reformation, (p. 49 )— Daß die Unwis­
senheit damals sehr groß gewesen und das Verder­
hen der Kirche auf das höchste gekommen sey; daß 
es vor und neben Luthern viele gegeben habe, die 
nichts lebhafter wünschten, als eine Reformation: 
das ist bekannt. Keine blinde Hochachtung für den 
letztem und für Melanchthon begeistert unfern Ver­
fasser. Er vertheidiget so viel möglich ihren Chara­
kter, gesteht aber ihren Fehler ein und sagt ausdrück­
lich : w»r sehen mcht auf die Person, sondern auf die 
Sache. 
XI. Beschreibung der symbolischen Bücher der 
lutherischen Kirche. (p. 66.) — Sie hat durch die 
Wendungen, die der Verfasser nimmt, eine gewisse 
Neuheit erhalten. Wir empfehlen insonderheit das­
jenige , was von den beyden Catechismen unserS Lu-
ther's und von der Concordienformul gesaget worden. 
„Ich wollte (p. 74.) den jüngsten nicht so gleich den 
CatechiSmuS mit den Auslegungen vorlegen, son­
dern, damit sie frühzeitig etwas Ganzes vom Chri­
stenthum empfiengen, ihnen Anfangs ohne die Aus­
legungen zuerst d«w ersten Artikel, denn das Vater 
Rr 5 Unser, 
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Unser , die zehn Gebote, den zweyten und dritten 
Artikel, und die Emsctzung und Verheißung von 
der Taufe ins Gedächtniß bringen, und mündlich 
dabey erläutern, daß sie die Worte begriffen; und 
nach eben dieser Ordnung wollte ich nachgehend? den 
Jnnhalt des ganzen Catechismus, so woi für den 
Verstand, als auch, und noch mehr für das Herz 
erklähren. 
XII. Betrachtung über die Beschaffenheit der 
symbolischen Bücher der lutherischen Kirchs (p. 85) 
— Man kann unsern Bekenntnißbücliern nicht vor» 
werfen» daß sie auf verwegene Entscheidungen ge­
bauet sind, daß sie willkührliche Erklärungen, grund­
lose Erfindungen oder despotische Befehle einiger 
Geistlichen enthalte»,, daß die streitigen Artikel in ih­
nen nicht gnugfam wären untersucht worden. 
Sie sind nicht eine absolute, unmittelbare, oder die 
erste Norm der Religionssätze, sondern nur eine mit­
telbare und untergeordnete. — Sie liefern die Ers 
klährungen der Schrift und der Religionslehren Mit 
der grösten Deutlichkeit. — Auch das gereicht ihnen 
zur Ehre, daß sie vieles zu verschiedenen Malen wie­
derholet haben. — Aber vielleicht süid die Verfasser 
derselben in den Untersuchungen noch nicht zu Ende 
gekommen, vielleicht haben sie in manchen Stücken 
geirrt? Die Antwort auf diese Frage ist gut gera-
then. Die vornehmsten Auslegungöregeln: die 
Kenntniß der Sprache, der Zusammenhang der Re­
de, die Vergleichung deutlicher Parallelstellen waren 
auch damals bekannt. Bey solchen Stellen der 
Schrift, welche Grundwahrheiten erklähren, sind 
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keine tiefe Erörterungen nöthig. Die menschlichen 
Erkenntnisse wachsen allmählich: diese Verbesserung 
würde mit den theologischen Wahrheiten auch lang­
sam erfolgen, wenn sie bloß durch den menschlichen 
Verstand erlangt und erworben werden müßten. --
Diejenigen Satze sind eigentlich und zunächst symbo­
lisch , welche damals bestrittene Grundwahrheiten der 
evangelischen Religion darstellen. 
XIII. Vom Ansehen der symbolischen Bücher 
und von der Verpflichtung der Kirche mit ihnen, 
(p 98») Die Kirche hat ein Recht, dergleichen 
Bücher aufsetzen zu lassen. Dieses Recht kann als 
ein äußerliches und innerliches betrachtet werden» 
Der Kirche kömmt beydes zu. Sie beleidiget also 
keineöwegeö die Klugheit, wenn sie über die symbo­
lischen Bücher einige Verpflichtung fordert. Eine 
Anmerkung, die pag. 108. steht, wollen wir ganj 
mittheilen: man kann die Verbindlichkeit der Kirche 
und der symbolischen Bücher unterscheiden. Die 
Kirche hat eine sittliche Verbindlichkeit, der andern 
Partheyen wegen, solche Bücher abzufassen; und 
diese Bücher empfangen von ihr ein verbindendes 
Vermögen für ihre Glieder, welches mehr Ansehen, 
als Verbindlichkeit heißen könnte. 
XIV. Forderungen der Kirche in Absicht der 
symbolischen Bücher, (p. 109.) — Sie verlanget 
von denen / welche ihre Glieder und Lehrer seyn wol­
len, daß sie erstlich diesen Büchern in den Unterscheis 
dungölehren Beyfall geben; sie will zweytenö ihre 
Lehrsähe theils in der Gemeinde, theils. die Kinder 
geleh-
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gelehret haben; sie verlanget drittens eme Untere 
schuft, ja, zur größern Sicherheit, auch einen Eid. 
Von dem letzter» sagt der Verfasser viel Gutes. So 
rechtmäßig die Forderung ist, daß diejenigen, wel-
che die symbolische Bücher uitterschreiben oder auf 
dieselben schwören wollen, sie müssen gelesen, geprü-
fet, gebilliget haben; so gerecht, so nothwendig ist 
es auch, daß sie dieselben annehmen, nicht etwa in 
so fern sie mit der heiligen Schrift übereinkamen, 
fondern weil sie mit derselben übereinkämen. ^.Ir­
ren wir nicht, so ist der Robertson, von dem pag. 
i k i. ein «achahmungSwehrteö Beyspiel der Gewis­
senhaftigkeit erzählet wird, ein ganz anderer, als der 
Verfasser der schottländü'chen Geschichte und des Le­
bens Carl des fünftens 
XV. Einwendungen gegen die symbolischen 
Bücher, (p. l 2O.) — Gar richtig wird angemerket, 
daß die Glaubensbekenntnisse schon längstens ange-
feindet worden und daß die Angriffe auf sie keine 
neue Erfindungen sind. Es wird der Verfasser des 
Confessionals weislich zum Gegner erwählt, und in. 
dem man ihn widerlegt, werden auch zugleich alle 
diejenigen getroffen, die eben so denken wie er. Hier 
sind die Einwendungen: die symbolischen Bücher 
stiften neue Vorurtheile des Ansehens; sie thun dem 
Ansehen de? heiligen Schrift Abbruch, welches doch 
das größte seyn sollte; durch sie ist die Freyheit des 
Denkens gefesselt, der Untersuchungstrieb wird er. 
stickt, die Prüfung der Lehrsätze gehemmt, und der 
Anbau theologischer Gelehrsamkeit verwehret; sie 
thun dem Gewissen Gewalt an; sie wirken Secten-
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haß, Parcheygeist, ungerechte Lieblosigkeit undVer. 
folgung; sie sind zur Unterschrift und zum Eide zu 
lang. Allein, wie schön, wie gründlich ist die Wi­
derlegung gerathen! Insonderheit hat uns das, was 
auf den dritten und vierten Einwurf geantwortet 
worden, gefallen. — Am Ende sagt unser Verfas­
ser (p. 145.) auch sein Urtheil von des Herrn Do-
ctor Büsching's allgemeinen Anmerkungen über die 
symbolischen Bücher der evangelisch-lutherischen Kir-
che mit aller Freymüthigkeit. 
XVI. Von dem jetzigen Wehrt der symboli« 
schen Bücher: ob sie aufzuheben; ob andere zu ver-
fertigen; ob sie zu vermehren? Neue Vorschläge ei-
Niger Gottesgelehrten, (p. 146.) — Man muß bey 
so wichtigen Schriften, als die Lehrbekenntnisse un« 
ster Kirche sind, das Wesentliche von dem Zufälli­
gen wohl unterscheiden. Im Wesentlichen bleiben sie 
uns höchst schatzbar. „Ehrwürdige Denkmaler! 
Bleibt uns ein beschützendes Schkld gegen die Irr-
thümer; euer Zeugniß ist immer annehmenswehrt. 
Auch alsdenn, wenn wir euren Sinn, euer Urtheil 
mit einer nähern und gewisser» Bestimmung beglei­
ten, wollen wir euch die Ehre geben, daß ihr unS 
zu dieser ergänzteren Einsicht mit eurem Lichte vorge. 
gangen ftyd." — Die symbolischen Bücher abzu» 
schaffen, oder neue zu verfertigen: ist beydeS gleich 
stark zu widerrathen. Zusätze zu machen , würde 
unter gewissen Bedingungen sehr heilsam seyn. — 
Die neuen Vorschläge sind: ein catechensches Lehr­
buch, oder auch einen Auszug aus den symbolische» 
Büchern herauszugeben. M«t dem letztem ist dn 
Veo-
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Verfasser zufrieden, mit dem erster« nicht. UnbeB 
stimmte, allgemein ausgedrückte, schwankende Lehr­
bekenntnisse verwirft er ganz und gar. Doch auch 
bey dem Auszuge giebt er einige Erinnerungen , die 
Nachdenken verdienen. ^ Wir wollen hier drey An­
merkungen machen. Die erste: bey dem vorgeschla­
genen Auszuge würden wir rächen, außer der Aug-
spurgifchen Confession auch den kleinen Catecbismum 
Lutheri unverändert beizubehalten; denn unsre Mei­
nung ist diese: sliter cum le^it puer, aüter vir. 
Die zweyce: wir erinnern uns, gehöret zu haben, 
daß in Kopenhagen die Gewohnheit sey, solchen Per. 
sonen, die in ein geistliches Ammt befördert werden, 
nichts weiter, als einen bloßen Auszug aus den sym­
bolischen Büchern zur Unterschrift vorzulegen. Die 
dritte: der Verfasser, welcher p. 164. wünschet, 
daß eine neue deutsche Uebersetzung möchte verferti­
get, und die Augspurgische Confession alsdann zu ge-
wissen Zeiten in der Gemeine vorgelesen werden, 
scheint sich nicht erinnert zu haben, daß der selige 
Reinbeck über das ebengenannte Lehrbekenntniß ge, 
prediget hat und daß aus diesen Predigten die be.. 
kannten vortreflichen Betrachtungen entsprungen 
sind/Z 
Das zweyte Hauptstück. I. Was Billigkeit 
überhaupt he»ße. (p. ,6s.) — ll. Die lutherische 
Kirche ist billig, überhaupt, (p. ,68 ) — lll. Be. 
sondre Aeußerungen der Billigkeit unsrer Kirche, 
(p. 174«) — Sie fordert die Annahme ihrer Lehren, 
nicht ihrer Aussprüche, sondern der Gründe wegen; 
sie fordert die Annahme der in ihren symbolischen 
Schriften behaupteten und bestätigten Hauptsätze, 
n,cht 
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nicht eines jeden Beweises, nicht aller Nebensätze 
und Erläuterungen, nicht der Worte; sie zwingt 
niemanden zum Bekenntniß, fordert auch nicht die 
Beypfiichtung ohne Ueberzeugung; sie schließt nie­
manden wegen Nebensätze oder Nehenlehren von der 
Kirchengcmeinschast, auch nicht vom Lehrammte 
aus. — Was den zweyten Punct anbetrifft, so hat 
der Verfasser sehr wohl gethan,daß er p. 182. in der 
Anmerkung verschiedene Zeugnisse orthodoxer Theo­
logen , unter andern des Calov's, anführet. ^Wenn 
es aber pag. 179. in der Anmerkung heißt: unsere 
Kirche ist so billig, daß sie die Beystimmung und 
Unterzeichnung ihrer symbolischen Satze eigentlich 
nur von den Lehrern fordert; so könnten wir doch 
Oerter nennen, wo auch Personen weltlichen Elan-
des aus dieselben schwören müssen.^ 
IV. Zeugnisse und ErfahrungSbeweije von die­
ser Billigkeit der Kirche. sp. 196.) — Johann Pri-
deaux, die Herren Semler, Schröckh und Mlller 
werden als Zeugen ausgeführet. Es wird bemerkt, 
daß einige Theologen den göttlichen Ursprung der 
Puncte des hebräischen Textes geleugnet, andere dat 
Hohelied Salomoms für ein weltlich Schäfergedicht, 
welches aber zur Anwendung aus eine göttliche Liebe 
von uns könne gebraucht werden, gehalten, noch an« 
dere die Höllenfahrt Christ: in Zweifel gezogen haben, 
und daß sie dennoch nicht aus der Gemeinschaft der 
Ktrche verstoßen; oder von »hren Aemtern vertrie­
ben worden» 
V. Von dem Misbrauch, den man, wide^ den 
Smn 
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Sinn der Kirche, von ihren symbolischen Schriften 
gemacht har« (p. 205.) — Es lst ein Miöbrauch, 
ihnen eine göttliche Eingebung zuzuschreiben, oder 
ihnen die Ehrenbenennungen des Wortes Gottes 
beyzulegen. Es ist einMisbrauch, sie aleZwangS. 
mittel anzuwenden, um den Lehrern die Freyheit in 
gewissen Nebendingen zu rauben und bey jeder Gele» 
genheit den Vorwurf des Meineydes zu machen. 
Vk Von den Einschränkungen der Billigkeit, 
^p. 2c?8.) Leuten, welche unsre Kirche laut 
schmähen, und doch ihre Rechte genießen, können 
wir mit unwidersprechlichem Grunde befehlen, sich 
zu andern Kirchenpartheyen zu wenden, zu denen, 
welche sie für Hesser achten. — Darf aber wol je. 
Znand selbst sein Ammt niederlegen, wenn er fühlt, 
daß er den symbolischen Büchern Nicht gemäß lehren 
kann? Dich ist eine sehr wichtige Frage, die aber 
der Verfasser, wie uns dünket, weder weitläufig, 
noch bestimmt genug beantwortet. ^Wir können 
bey dieser Gelegenheit unsre Verwunderung über ge­
wisse Personen nicht zurückhalten, die steks von 
Rechtschaffenheit schwatzen, und indem sie bey aller 
Aeußerung würklich anrisymbolischer Satze Lehrer 
der lutherischen Kirche bleiben, so gar dem redli. 
chern Theil der Theologen vorwerfen: sie waren bloß 
um desBrodts willen orthodox. Was das für ehr. 
liche und allwissende Leute sind!) 
VII. Von der Billigkeit, welche die Kirche 
auch von uns fordern kann. (p. 214.) — Es ,ft bil. 
lig, auf unsre Privaturtheile nicht größeres Ver­
trauen 
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trauen zu setzen, als auf die öffentlichen Urtheile der 
symbolischen Schriften; sondern sie nut langer Zu­
rückhaltung und nach anhaltender Prüfung erst hö­
ren zu lassen. Es ist billig, in seinem Vortrage be­
hutsam zu feyn. Es ist billig, nicht so gleich bep 
einem Paar gefundner Einfälle die bisherigen Syste­
me der Kirche zu schmähen und den Anschlag einer 
ganzen Reformation in den Sinn zu nehmen. ^Dec 
Verfasser hat hier wiederum viel Gutes. Wir rüh­
men es unter andern, daß er wünschet: man möchte 
seine Muthmaßungen nicht in der deutschen, sondern 
in der lateinischen Sprache vortragen. Allein, wie 
hat er p. 225. in der Anmerkung einen Heilmann, 
einen Carpzov vergessen, und einige Compendia em­
pfehlen können, wider die sich noch manches einwen­
den laßt!^ — VIII. Zusammenziehung des vorigen. 
Es kömmt der Anhang einiger mit der bishe­
rigen Erörterung verwandten Betrachtungen, k. 
Von dem Begrif der Orthodoxie, (p. 2Z2.) — Die 
Uebereinstimmung der Lehre mit dem möglichst rich­
tigen Sinn der heiligen Schrift ist unmittelbare Or­
thodoxie , hergegen mit den symbolischen Büchern ist 
mittelbare. Es ist unrecht, wenn man zwischen ei­
ner symbolischen und biblischen Richtigkeit einen Un­
terschied setzen und beweisen will, daß etwas eine 
symbolische Wahrheit, aber keine biblische hatte» 
Es sind insonderheit zwo Fragen, die der Verfasser 
berühret: die erste, muß man mit Sorgfalt ortho­
dox seyn? Die andere, ist die kleinste Entfernung 
von der Orthodoxie strafbar? Jene wird bejahet, 
diese mit den nöthigen Einschränkungen und Erläute-
S S run-
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rüngen auch beantwortet. D«r Verfasser will de» 
Ketzernamen sehr langsom gebrauchet, auch dieMa-
jonstischen, Rathmannischen und ahnliche Jrrlhü-
mer nicht auf den Fuß der Kchereym behandelt wis­
sen. ^Soviel uns bekannt ist, pflegt man diese 
letztern Jrrthümer mit dem Namen geringerer Strei­
tigkeiten zu belegen.^ 
II. Gedanken von der Union der protestanti­
schen Kirchen, (p. 240.) — Zuförderst muß die 
Glaubeneeinigkelt gesucht werden, ehe die Klrchen-
gemeinschast zuwegegebracht wird. Man muß nicht 
den Weg derVerheelung, oder der allgemeinen, der 
unbestimmten Ausdrücke gehen, um jene Vereini­
gung zu bewirken. Man muß alles dem weisen 
Golt empfehlen, der zu seiner Zeit das Getrennte 
schon wieder zusammenfügen wird. Sollte ja ein­
mal an einer Union gearbeitet werden, (p. 254.) 
so mache man den Anfang nicht mit mündlichen Di-
spüten, sondern mit schriftlichen Abhandlungen; 
auch warte man nicht auf den allgemeinen Beytritt, 
sondern lasse Provinzialunionen zu: welche ein an­
reizendes Muster für andere seyn werden. 
III. Untersuchung von der verschiedenen Art der 
Grundartikel und Grundirrthümer in der Theologie, 
(p. 256.) > Der Verfasser theilt beide in solche 
ein, die die geoffenbarte Religion überhaupt, oder 
den seligmachenden Glauben, oder die characteristi-
schen Lehren der Kirche betreffen. Er zeiget zu ver-
sHiedenen malen, daß die Meinung der Lutheraner 
von dem heiligen Abendmahl weit besser sey, als die 
' Mei. 
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Meinung der Reformirten. Er macht andere gute 
Anmerkungen. Wir können ihm aber nicht in allen 
folgen. So viel müssen wir unterdessen doch erin­
nern, daß des Johann AlphonsuS Turretin's schöne 
Abhandlung cZe aniculiz suncismemalibus, wel. 
che die größte Empfehlung verdient, nicht angerüh/ 
met worden ^). 
I V. Gedanken über einige symbolische Lehrsäße 
zur Erläuterung und Verteidigung, besonders über 
d ie  Leh re  vom he i l i gen  Abendmah l ,  ( pag .  2 8 5 - Z 2 4 )  
— Der Verfasser redet von Gott; von der Erbsün. 
de und der Zurechnung der Sünde Adams; von dem 
Vermögen des Menschen zur Bekehrung und seinem 
Mitwirken; von dem Grunde der Erlösunq; er be­
antwortet die Frage: ist der Glaube das Wesentli­
che des Christenthums, und warum fordert ihn 
Gott? er redet von dem Segen der Kindertaufe. 
Am weitläufigsten ist freylich die Lehre von dem hei. 
ligen Abendmahl gerathen: sie nimmt zwanzig Sei. 
ten ein. Aber eben bey derselben hat der Verfasser 
einige Gedanken geäußert, die wir n«cdt vertheidigen 
können, und die ohne Zweifel daher entsprungen 
sind, daß er die Art und Weise, wie wir den Leib 
und das Blut Jesu genießen, genauer erklähren 
wollte, alsesein Gehelmniß erlaubet — Erbsün. 
de möchte er sp. 272.) lieber Erbsündlichkeit genannt 
wissen. 
Ss 2 Hier 
') Sie steht so wol in den öfters angeführten 6iiuciäsrio. 
vlbus, vol. z. p. 29-80, als auch vor folgendem Wer­
ke desselben: nukesrettium piy mocZersro Lc xzciSco äe 
rebus rkcoloxicis ^uäicio Sc inltiruenäs inrer xrorekzw-
rar concoräi» . krsncotorci Sc 1720. 410. 
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Hier wollen wir unfern Auszug beschließen. 
Das, was bisher angeführet worden, kann den je. 
ser schon überzeugen, daß das oben gefällte Urtheil 
gegründet sey. Sachen und Ausdruck: beides 
bleibt empfehlenswerch. Was den letztem insbe. 
sondere anbetrifft, so sind uns nur sehr wenig Stel­
len vorgekommen, die mislungen zu seyn schienen. 
Drit-
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Briefe über die wichtigsten Wahrheiten der 
Offenbarung. Zum Drucke befördert, 
durch den Herausgeber der Geschichte 
UsonZs. Bern, im Verlag der neuen 
Buchhandlung 1772. z. 224 Seiten. 
alter ist der Verfasser dieser Briefe: genug 
^ zu ihrer Empfehlung gesagt. — Wenn wir 
ober bestimmen sollen, bey welchen Personen und in 
welchen Fallen sie den meisten Nutzen stiften werden, 
so sind wir geneigt zu glauben, daß Christen, die 
keine starke Speise vertragen können, daß Manner, 
die bereits von dem göttlichen Ursprung der Religion 
Jesu überzeuget worden, in den Erholungssiunden 
die grösten Vortheile aus dem Lesen dieser Briefe 
schöpfen dürften. — Ungläubigen möchten wir sie 
nicht in die Hände geben. 
Die Vorrede fängt so an: der erste Entwurf 
dieser Briefe lag eigentlich in den letzten Reden 
Usong'S, und die Wahrheiten, die hier vorgetragen 
werden, sind eben dieselbigen, die aus der Feder ej. 
nes rechtschaffenen Waidensers kommen sollten. 
Nach einer mehrern Ueberlegung aber habe ick ge. 
Dritter Abschnitt. 
S s  z  fühlt, 
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fühlt, daß alles, worinn die Angelegenheiten der 
Ewigkeit'vorkommen, viel zu ernsthaft ist, als daß 
man es mit einer Geschichte vermischen sollte, worinn 
von Liebe, von Kriegen, und von andern Geschäf­
ten des gemeinen Lebens die Rede ist. Man hat 
also diesen Briefen die morgenlandische Einkleidung 
benommen und sie in die Einfalt zurückgesetzt, in 
welcher ein gemeiner Vater an eine geliebte Tochter 
schreiben kann. — Um dieß alles desto besser zu ver-
stehen, rathen wir an, das Ende des vierten Buchs 
im Usong *) noch einmal durchzulesen, und haupt­
sächlich das ;u vergleichen, was pag. ^96.402.405. 
von einem gewissen Na härener: Venbeni erzählet 
wird. Man erwartet zwar nicht, daß in emer theo­
logischen Bibliothek Romane werden empfohlen wer­
den; allem Usong ist zu schön: wir müssen ihn an­
preisen. — Die Anzahl der Briefe über die wichtig­
sten Wahrheiten der Offenbarung belauft sich aus 
vierzehn. Wir wollen das Vornehmste aus densel­
ben unsern Lesern miltheilen. Es ist der Mühe 
werth. 
In dem ersten Briefe macht Haller mit der 
Betrachtung den Anfang: daß ohne die Religion 
kein getroster Muth im Tode zu hoffen fey. Dieser 
Glaube aber muß standhaft und gegründet feyn. 
Man muß die Beweise der Religion selbst einsehn, 
selbst fühlen, selbst mit allen Kräften des Verstan-
des und des Herzens bejahen, wenn sie unsern Lei. 
den 
*) Usong. Eine morgenkandische Geschichte in vier Bü 
chern. Durch den Verfasser des Versuches Schweizern 
scher Gedichte. Bern, im Verlag der neuen Buchhand 
lung. 1771. 8. 26 Bogen. 
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den widersteh,, sollen. Nicht ein jeder Christ, nicht 
eine jedeChnstmn, darf die morgenländtschen Spra. 
chen lernen, oder in mühsnne Berechnungen der 
Zeiten sich vertiefen: es bleiben fönst noch genuqfa» 
me Mittel übrig, den Glauben zu gründen. Wir 
besitzen in den bekanntesten Sprachen eine Anzahl 
von Verteidigungen der Religion, die zureicht, die 
erregten Zweifel zu entkräften. Abbadie, Dltton, 
Eherlok, Littleton, Sak, Bonnet sind die Man­
ner, welche von unferm Verfasser empfohlen werden 
und welchen wir mit leichter Mühe noch mehrere 
beyfügen könnten. Er selbst entschuldiget sich damit, 
daß einige Freunde, die sich zu vieles von ihm ver­
sprachen, gedacht haben: wenn ein Laye für den 
Glauben schriebe, so würde sein Vortrag für gewisse 
Leser von großem Nutzen seyn. Denn man macht 
öfters die Gründe der Geistlichen damit verdächtig, 
daß man ihre Beweise als Advokatenschriften an« 
giebt, als von Leuten geschrieben, die ihren Beruf 
und Stand vertheidigen müssen. ^Wir haben Nicht 
nöthig, weitlauftig zu bemerken, daß schon andere 
Layen vor dem gegenwärtigen die geoffcnbahrte Re­
ligion gerettet haben. Man denke nur an Philipp 
de Mornay, Grotium, Locke, Littleton, West, 
und Bonnet 
Der zweyte Brief, (pag. iz.) — Wir sterben, 
und, ehe wir es vermuthen, werden wir von dem 
Tode verschlungen. Dieser Tod liefert uns in die 
Hände eines Richters, eines heiligen, eines reinen, 
eines vollkommenen Gottes, der unumschränkt gut 
einen ewigen Widerwillen gegen die Sünde hat, und 
S 6 4 Hey 
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bey dem Gutes und Böses unmöglich gleich'ikann an-
gesehen werden. Diejenigen denkenden Wesen, die 
seinen Gesrtzen nachleben, sind getreue Unterthanen 
und genießen das Gutheißen des Nichters. Die 
aber das anbefohlene Gute verabsäumet, und das 
entgegengesetzte Böse vorgezogen haben, müssen un. 
vermeidlich von Gott als Rebellen angesehen werden. 
Bey Gott ist kein Vergessen, bey ihm ist kein Ver. 
geben der Sünde. Er muß versöhnet werden, ihm 
muß Genugkhuung geschehen. — Der Einwurf: die 
Menschen sind nicht böse, wird pag. 21. u. f. w. auf 
«ine in die Augen fallende Weise widerlegt. Unter 
andern heißt eö p. 25. „Ost habe ich mit schmerzhaf­
ten Lächeln gesehn, wie die Philosophen, die be, 
wunderten Dichter, mit einer niedrigen Eifersucht 
den Verdienst verkleinern, der dem ihrigen gleich 
hoch zu wachsen drohen möchte: wie sie mit bitterm 
Grimm diejenigen verfolgen, die ihnen nicht räu, 
chern: wie sie sich die ungesittetesten Spöttereyen er­
lauben, wenn sie Menschen lächerlich machen wol. 
kn, die anders denken; und dann, wenn sie die gif­
tigsten Pfeile wider diese gehaßten abgeschleudert ha. 
ben, Mlt einer unschuldigen Mine sagen: ich habe nur 
gelacht und bin lustig gewesen. Und dreses sind denn 
die Weisen, die uns bereden wollen, der Mensch 
fey nicht böse." 
Dritter Brief, (p. zz.) — Gott hat bey sei. 
nem unvermeidlichen Abscheu gegen die Sünde den­
noch ein Mittet misersehen, den Sünder wieder in 
feine Gunst aufzunehmen. Die Hofnung des So-
cratkS: ich zweifle nicht, Gott wird zu feiner Z?-t ec-
N5N 
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nen von ihm selbst unterwiesenen an die Menschen 
schicken, der ihnen das Wichtigste aller Geheimnis­
se crösnet: wie können die Sünden vergeben wer­
den? ist unendlich übertroffen worden. Gott hat 
noch mehr gethan, als die Weisesten der Menschen 
gesodert hatten, Er ist selbst im Fleisch offenbaret 
worden. Und dieser Gottmensch war nicht nur der 
Bote der gesegneten Zeitung, er war der Erfüllet 
selbst, er war zugleich der Verkündiger des Gott 
versöhnenden Opfers und das Opfer selbst, 5on 
Ewigkeit erwählt für die Sünden der Menschen 
gcnuyzuthun. Der Verfasser schließt mit folgenden 
Worten: uns ist die Lchre von Jugend aus vorge­
tragen , sie ist uns fast zur Natur worden; aber 
wie fremd mußte sie den Menschen vorkommen, da 
sie noch neu war? und wie unbegreiflich ist die 
Vermischung des Ewigen mit dem Vergänglichen, 
des Unerschaffenen mit demGebohrnen, des Herrn 
aller Welten mit dem Leidenden? ^Wir möchten 
wol fragen: Vermischung? streitet dieser Ausdruck 
nicht mit dem bekannten «^^^5? Allein 
wir bemerken öfters,' daß derHerr von Haller mehr 
rednerisch als bestimmt schreibt, und wollen nur 
den Leser behutsam machen.^ 
Vierter Brief, (p. 41.) — Der Verfasser 
erinnert etwas von der Person Jesu und sagt: mei­
ne Arbeit wird seyn, die Kennzeichen wohlzu unter­
suchen , die ein Abgesandter Gottes vorzeigen soll, 
und zu prüfen, ob diese Kennzeichen sich beym 
Jesu von Nazarech finden. Denn, wenn Jesus 
die Kennzeichen an sich hat, daran ein ächter Ab-
Ss s gesand­
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gesandter der Gottheit zu erkennen ist, so sind alle 
seine Reden Wahrheit, und e6 wäre alsdenn wi­
dersinnig, an demjenigen zweifeln zu wollen, was 
der Mund der Wahrheit gelehrt hat. Gewisse 
Schwierigkeiten, die von unfern eingeschränkten 
Begriffen herrühren, sollen uns'nicht abhalten, 
dasjenige zu erkennen, was das Zeugnjß der Wahr­
heit hat. Selbst in körperlichen Dingen, und un­
endlich mehr in den ewigen, müssen wir täglich 
gestehen, daß dasjenige nothwendig wahr seyn müs­
se , was für uns widersprechend ist. swas uns wi­
dersprechend zu seyn scheint, was über unsern Ver­
stand qeht.^> Die Sache wird durch nützliche Bey-
spiele erläutert. 
Fünfter Brief, (p. 47.) — Es ist ein noch-
wendiges Kennzeichen eines göttlichen Lehrers, daß 
seine Lehre heilig, unsträflich und diejenige sey, die 
mit den vollkommenen Eigenschaften des höchsten 
Guts übereinstimmet. Sie wird auch noch mehr 
für ihren Lehrer beweisen, wenn sie ein Licht von 
sich wirft, das kein Sterblicher uns noch hat mit» 
theilen können. Ein halbes Jahrhundert ist nun 
bald verflossen , so spricht unser Verfasser, seitdem 
ich des unsterblichen Boerhaave Zuhörer gewe-
sen bin: noch schwebt mir die ehrwürdige Einfalt 
des Beredsamsten unter allen Aerzten vor meinen 
Augen; wie oft sagte er uns, und berief sich auf 
die Lehren des Heilandes: „Jener, derdenMen» 
„fchen besser kannte, als Socrates." Und hier­
auf giebt er einen Abriß des Vorzugs der christli­
chen Religion in Absicht ihrer Lehren, insonderheit 
ihrer 
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ihrer dortrefliehen Moral. Daß die Sünde in 
der Begierde schon liege; daß die Gnade Gottes 
weder durch Opfer, noch durch Geschenke an die 
Tempel, noch durch die genaue Befolgung gemis-
sex Vorschriften des Gesetzes, die das Innere des 
Herzens ungebessert lassen, erworben werde; daß 
die Vergebung der Beleidigungen eine nothwendi« 
ge Tugend sey; daß unsere Liebe allgemein seyn 
müsse, und es strafbar bleibe, dem geistlichen Hoch­
much sich zu ergeben und gleich den Juden sich als 
das einzig geliebte Volk Gottes zu betrachten, ja 
nicht einmal das ewige Heil mit andern Völkern 
theilen zu wollen; daß die unerlaubte Liebe, die 
Vielweiberey, überhaupt dieUnkeuschheit der See­
le, dem Leibe, der ganzen menschlichen Gefellschaft 
schade und durchaus vermieden werden müsse; daß 
des Menschen Zweck die Ewigkeit sey und sein ein­
ziges Geschäfte darinnen bestehe, sich auf ein un­
vergängliches Leben zuzubereiten: dies sind unter 
andern die Lehren, welche unser Heiland zuerst in 
das Helleste Licht gesetzet hat, welche ihn als einen 
göttlichen Gesandten rechtfertigen > und hier ganz 
gut vorgetragen werden. Noch rechnet Herr von 
Haller (p. 65.) zu denen Lehren, die keine menfch. 
liche Weisheit in Jesu Mund geleget hatte, 
auch die ausdrückliche Anzeige seines eigenen Lei-
dens und der Leiden, die seine Vertrauten, die 
Zeugen seines Lebens, unfehlbar zu erwarten 
hatten. 
Sechster Brief, (p. 69.) — Eine kurze, 
aber gedrungene Beschreibung der Ausbreitung 
des 
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des Christentums macht den Anfang: der Ver­
fasser geht von den Zeiten Conftantin's des Gro­
ßen bis auf die Tage unfersErlösers zurück. Als­
dann schildert er den vortreflichen und unnachahm­
lichen Character Jesu Christi, zeigt, daß kein Be» 
trug, keine Schwärmerev in demselben angetroffen 
werde und bahnet sich durch folgende Worte den 
Weg zu den Weißagungen: dieser ungetadeltesun. 
tadelhaft?^ Mann sagte ohne Scheu von sich, er 
sey derjenige, dessen die Schriften der Propheten 
gedenken, den Gott den Menschen versprochen ha. 
be, der von Gott unterrichtet in die Welt gekom. 
wen sey, die Wahrheit zu lehren, der die Men­
schen erlösen sollte. Nun sind allerdings alte 
Schriften in unfern Händen, die ohne den gering. 
Pen Zweifel überaus viel alter als Jesus und als 
des Tiberius Herrschaft sind, und diese Schriften 
verkündigen einen Propheten, einen mit außeror­
dentlichen Gaben ausgerüsteten Knecht Gottes, den 
Gott seinem Volke versprochen hatte. 
Siebenter Brief, (p. 80.) — Zws vorlau­
fige Anmerkungen lauten so: wider das Alterthum 
dieser Weißagungen kann keine, auch keine unver. 
nünftige Einwendung gemacht worden; da wir ei­
nige tausend Jahre von den Zeiten entfernet find, 
in denen die Bücher, die jene Vorherverkündigun. 
gen enthalten, geschrieben worden, so muß uns 
die Auslegung derselben schwer werden. Es scheint 
auch durchaus, eine mündliche Ueberlieferung sey 
in den ältesten Zeiten die Auslegerinn desjenigen 
gewesen, was bey den Ansängen der Künste nur 
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selten und nur sparsam in Schrift verfasset wur­
de. Hierauf sind eine Menge Weißagungen des 
ölten Testaments, die vom Messias handeln, bey-
gebracht und insonderheit aus den Büchern MosiS 
und aus dem Propheten Jcsaias hergenommen 
worden. Von den Psalmen finden wir keine ge­
nannt. Der Verfasser sagt vielmehr: die Kürze, 
die ich suche, hindert mich, von den vielen Stellen 
in den Psalmen zu sprechen, in denen eine Person 
angekündiget wird, die David mit viel zu hohen 
Farben abschildert, als daß von einem bloßen 
Menschen die Rede seyn könne. Folgender p. 85. 
geäußerter Gedanke: Das ganze, nicht kurze 
Buch des Propheten JesaiaS ist nichts anders als 
eine Geschichte des Messiä und der neuen Kirche, 
deren Haupt er seyn wird, braucht einer gewissen 
Einschränkung und nähern Bestimmung. Denn 
man weiß, daß viele Vorherverkündigungen im 
Jesaias auf weltliche Reiche gehen. — Am Ende 
werden die einzelnen Züge, die in den vielen Wei­
ßagungen zerstreuet liegen, auf einen Haufen ge­
stellet, als so viele characteristische Kennzeichen auf 
den Messias angewendet, und als so viele Beweise 
seiner göttlichen Sendung angenommen. 
Achter Brief, (p. 105.) — Wie ksnnttn die 
Gefährten Jesu fich so feurig vergewissern, daß er 
der Messias war? Weil sie Zeugen seines un­
schuldsvollen Lebens, Zeugen der Göttlichkeit sei­
ner Lehren, Zeugen ftiner Uebereinstimmung mit 
den Kennzeichen des Besprochenen, und endlich 
Zeugen seiner Wunder waren. Dies letztere leitet 
den 
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den Verfasser auf die Betrachtung der Wunder 
Jesu. Eine Reihe Schlüsse kann einen Weisen 
überzeugen. Die Aehnlichkelt Jesu mit dem durch 
die Propheten Versprochenen kann eines Mannes 
Beysall bewirken, der die Reihe der Weißagun. 
gen vor sich liegen hat und dieselbe mitder Geschichte 
Jesu vergleicht. Aber diese Untersuchungen sind 
kein Geschäfte für den meisten Theil der Sterbli­
chen ; und dennoch ist die niedrige Menge unter 
den Sterblichen eben sowol der Vorwurf der gött« 
lichen Liebe, als diejenigen Sterblichen, die in 
Purpur gehn und auf Thronen sitzen. Die Bewei­
se der göttlichen Sendung Jesu mußten so faßlich 
seyn, daß die gemeinsten Sterblichen ihre Kraft 
fühlen und ohne Gelehrtheit, ohne Wissenschaft, 
sich davon überzeugen konnten: und dabey mußten 
sie so bündig seyn, so genau an die alte Kette der 
Weißagungen sich anschließen, so deutlich auf die 
unveränderlichen Begriffe der göttlichen Eigen, 
schaften sich gründen, daß auch der geübteste Ver. 
stand seine völlige Beruhigung in ihrer geprüften 
Stärke fände. — Nichts kann der überzeugenden 
Kraft der Wunder gleich kommen : sie bewegen 
die Sinnen unmittelbar, sie bedürfen keiner Unter, 
suchung, keiner Gelehrtheit, ihr Eindruck ist eben 
so deutlich als das Gefühl. Die Ueberzeugunq, 
die aus ihnen entsteht, ist für alle Menfchen gleich 
deutlich; sie ist aber auch gleichstark. — Herr 
von Haller macht noch mehr nützliche Anmerkungen 
über dieselben. 
Neunter Brief, (p. 117.) — Er ist der 
Auf. 
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Auferstehung Jesu gewiedmet. Der verbrochene 
Erretter hatte zweyerky Kennzeichen, die nirgends 
als bey ihm sich jemals vereiniget haben: seine 
Niedrigkeit und seine Größe. Das eineKennzei« 
chen hatte Jesus von Nojireth in seinem ganzen 
Leben getragen und durch seinen Tod war es voll­
ständig worden: das andere blieb ihm übrig anzu­
nehmen» Er kam wirklich aus dem Grabe sicg. 
reich hervor. Und diese Auferstehung Jesu ist der 
Grund gewesen, auf welchen seine Jünger den Er­
weis der Göttlichkeit ihres Meisters gegründet ha'-, 
ben; sie bleibt auch noch immer di« Stühe des 
christlichen Glaubens. Das Wahre und Gewiffe 
dieser außerordentlichen Begebenheit wird von 
unferm Verfasser recht gut dargethan. Die Prie, 
ster der Juden, die römische Wache, der Rach zü 
Jemsalem, die Jünger des Heilandes werden als 
unwiderlegliche Zeugen ausgesühret. Insonderheit 
die letztem. Wäre Jesus nicht auferstanden, sö 
würde schon die bloße Erbitterung, die ein entdeck­
ter Betrug bey einem jeden Menschen erweckt, sei­
ne Jünger bewogen haben, das Gedächtniß desje­
nigen zu hasten, den sie für den Sohn Gottes ge­
halten hatten, der sich selbst sür den Versprochenen 
angesagt hatte, und der dennoch ein bloßer Mensch 
und demjenigen so unähnlich war, der er hätte seyn 
sollen. Der Verdacht der Begeisterung und 
einer wohlmeynenden Schwärmerey wird sehr ge­
schickt von den Jüngern Christi abqewälzet, und 
die Frage: woher kam der Heldenmuth, mitwel. 
chem die so furchtsamen, so irrdjichqcsinnten Jün-
ger, nach dem alle Zweifel entscheidenden Tode 
Jesu, 
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Jesu, ihn als den Versprochenen, den Heiland 
der Welt, seinen Mördern zuerst verkündigen? kurz 
folgender Weise beantworttt: kein anderer Grund 
bleibt übrig, als dieser, sie haben ihn wirklich vor 
seinem Tode Wunder thun , wirklich nach seinem 
Tode auferstanden gesehn. 
Zehnter Brief, (p. 139.) — Auch die Bo» 
ten des Erlösers haben die Kraft, Wunder zu 
thun, gehabt. „Setze einen Augenblick, meine 
Geliebte, setze mit den heutigen Spöttern, die 
Wunder seyn unmöglich, die ersten Christen ha« 
ben also keine Wundergaben besessen, keine Kran« 
ke geheilet, keine fremde Sprache geredet, keine 
Einsicht in die Gedanken anderer Menschen gehabt; 
mit was für einer unsinnigen Frechheit hätte Pau. 
luS müssen besessen gewesen seyn, wann er die Co, 
rinther, die scharfsinnigen, die eckeln, die unru­
higen, die durch allerley kleine Trennungen aufge. 
brachten Corinther, in kaltem Blute, mit einer 
Menge von Fabeln hatte verspotten wollen, davon 
jeder unter ihnen den Undestand innigst gefühlt 
hatte? Hätten diese Griechen nicht mit vereinig, 
tem Hohne ihm geantwortet: was schwärmt der 
Schwätzer von Gaben, davon keine einzige unter 
uns gesehen worden ist?" Eben so lesenswerth 
finden wir auch dasjenige, was pag. 146.148. 
von dem Satze gesaget wird, daß Gott die Wun. 
verwerte nicht verschwende. 
Eilf. 
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Eilfter Brief, (p. 150.) — Jesus ist nicht 
bloß ein Mensch, sondern auch Gott. Daß ihm 
diese göttliche Natur zukomme, und warum sie 
ihm beygeleget werde: dies zeiget der Verfasser 
mit ver'chiedenen Gründen. Oft habe ich mich 
über die heimtückische Untreu der zahlreichen Secte 
verwundert, spricht er, die tie Offenbahrung an­
nimmt, aber Jesum für einen bloßen Menschen 
hält: sie dünket mich weit minder Aufrichtigkeit zu 
zeigen, als diejenigen , die alle Offenbahrunq ver­
werfen: indem sie die deutlichsten Zeugnisse der 
übermenschlichen Eigenschaften Jesu einerseits an. 
nimmt, und denn gerade wider dieselben schließet. 
Hierauf bringt er pag. 156.158. einige der wich­
tigsten Beweise für die Gottheit Jesu bey, und 
schließt: ich finde hier keine Ausflucht; wann Je­
sus wahrhast ist, wann er von Gott kömmt, so 
ist er mehr als ein Mensch, mehr als ein Engel; 
mit ihm ist derjenige aufs innigste verbunden, der 
von Ewigkeit her war, er ist der AnbetungSwür. 
dige, der Göttliche. — Daß hier ein Geheimniß 
sey, daß wir es nicht einsehen können, wie Gott 
Mensch geworden ist: dieö darf uns nicht Wunder 
nehmen. Begreisen wir doch die Verbindung un. 
srer eigenen Seele mit ihrem Leibe nicht. Genug, 
die Sache ist richtig, und nachdem die Vereint, 
gung der göttlichen Natur mit der menschlichen 
einmal geschehen ist, können wir auch Gründe an. 
führen, warum der Erlöser eben Gott seyn muste. 
Deö Verfassers Gedanken von dieser Sache stehen 
p. 164,170. sW'nn wir unsre Meinung von 
ihnen sagen sollen, so scheinen sie uns thcils nicht 
Tt voll. 
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vollständig, theils nicht allemal bestimmt zu ftyn. 
Nicht vollständig : es ist.eine wahre Bemerkung, 
daß, weil Jesus Gott war, seine Lehre den nöthi-
gen Nachdruck hatte; aber warum nicht auch zu» 
gleich erinnert? daß eben daher seine Leiden und 
Handlungen für die sündige Welt den verdienst!!-
chen Werth erhielten, den sie haben musten. Nicht 
bestimmt: Jesus mußte kein bloßer Mensch seyn, 
aber auch als Mensch betrachtet war er ohne alle 
Sünde, wie Adüm in dem Stande der Unschuld, 
und noch vollkommener. Nun urtheile man von 
dem, was der Verfasser p. 169. äußert. Er 
spricht: ein Wort sagt alles, er mußte kein Mensch 
seyn, denn ein Mensch wäre dem Jrrthum, den 
Fehlern, der Sünde selber unterworfen geblie­
ben«^ 
Zwölfter Brief, (p. 171.) — Hier nähert 
unser Verfasser sich der wichtigen Lehre von dem 
Verdienste Jesu. In dem gegenwärtigen Briefe 
beweiset er ihre Gewißheit aus der heiligen Schrift, 
und in dem folgenden ihre Vernunftmäßigkeit. 
Wir betrachten ihn als einen Zeugen der Wahr­
heit. Nachdem er eine Menge Stellen, die von 
der Genugchuung Christi handeln, angeführte hat, 
s^bey denen wir nur dieses erinnern, daß er nach 
den Grundsätzen seiner Kirche p. 174. annimmt: 
Brod und Wein im heiligen Abendmahl bedeuten 
nur den Leib und das Blut Christi; und daß die 
p. 176. aus dem zweyten Kapitel des ersten Brie. 
fts 
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ses Johannis beygebrachten Worte: Er ist das 
Söhnopfer für unsere Sünden und für die Sünden 
der Welt, im Grundtext lauten: sür die Sünden der 
ganzen Welt.^ macht er p. 18o. folgende Anrede: die 
erste und nölhigeBitte an dich ist, meine Geliebte, 
das; du diese eigenen Worte de6 geoffenbarren Wil» 
lenö Gottes mit uneingenommenem Gemüche lesen 
mögest und den buchstäblichen Verstand davon so 
annehmest, wie er in diesen Worten liegt. Zu 
unsern Zeiten sind viele noch nicht so weit gekom­
men , daß sie das Daseyn eines Gottes verläugnen 
wollen: zu deutlich widersprach ihnen die ganze 
Schöpfung. Aber unzählbare wollen von einem 
leidenden und verdienenden Heilande nichts mehr 
hörcn: sie quälen die Worte der Schrift, sie ver­
werfen selbige lieber gänzlich, als daß sie zugeben 
möchten, daß sie, die sündenvollen Menschen, ei­
nes Lösegelds bedürfen. Die letztern wären min­
der zu tadeln, wann sonst nicht erwiesen wäre, 
daß die geoffenbarten Lehren Gottes Sprache und 
die Wahrheit sind. Aber diesen göttlichen Ur­
sprung der christlichen Lehre zuerkennen, und dann 
nicht glauben wollen, daß Jesus für uns gestor­
ben sey, und uns mit Gott versöhnet habe, ist 
ein Widerspruch gegen sich selber und gegen die er­
kannte Wahrheit, der nicht zu entschuldigen 
ist. — Unsere heutigen Weisen wollen nicht erken- ' 
nen, daß der Mensch böse genug sey, einen gro­
ßen Strafeifer in dem Ewigen zu erwecken. Sie 
wollen nicht zugeben, daß ein Wesen für des 
andern Fehler leiden, daß eine fremde Gerechtig­
keit etwas für uns erwerben könne. Sie finden 
Tt » es 
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es unnötig und widersprechend, daß die göttli. 
che Gerechtigkeit ein Opfer sooere, um sich mit 
uns zu versöhnen. Diese Ableuqnung de6 Ver. 
diensteö im Leiden Jesu ist die allgemeine Seu­
che , die zu unsern Zeiten das Ch» istenrhum aus. 
zurotten droht. Denn eigentlich ist doch das Chri. 
stenthum der Glaube an Jesum, der für uns ge» 
storben und der unsre Gerechtigkeit ist. 
Dreyzehnter Brief, (p. 188.) ^ Auch die. 
ser ist recht schön gerochen. Der Verfasser zeigt, 
wie die Genugthuung Jesu sich mit den göttlichen 
Eigenschaften vereinigen lasse, vornamlich mit der 
Gerechtigkeit und Güte; er bemerket, daß Chri. 
stus ohne Sünde war und die Leiden, die er er« 
duldete, freywillig auf sich nahm; er erinnert, 
daß die Menschen durch die Erlösung Jesu nicht 
von der Verbindlichkeit zur Tugend freygesprochen, 
sondern vielmehr zu einer desto größern Heiligkeit 
angetrieben werden. Mit der Erinnerung, die 
wir beym eilften Briefe gemacht haben, kann 
man p. 2il. folgende Worte vergleichen: hier 
liegt vermuthlich der zweyte Grund, warum ein 
Gottmensch ausgewählt wurde, unser Bürge zu 
seyn. Die Unschuld des leidenden Bürgen wurde 
durch die beywohnende Gottheit bis zu einem 
Gleichgewichte gegen die unenvliche Last unsrer 
Schulden erhoben. 
Vierzehnter Brief, (p. 214.224.) — Al. 
letlen 
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terley nützliche Anmerkungen über das Gefühl un-
sers Verderbens , über den Gebrauch und Mis-
brauch der Frcyheit, über die Wirkungen der 
Gnade und andre Dinge mehr! — Wir zweifeln 
keinen Augenblick daran, baß diese Briefe recht, 
viele Leser finden werden. ' ' 
Vier' 
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^elus ex Natalium oxportumtatc 
^.uAors ^okanne Lrnelio k'a^ro. ^e-
nae, lumti!)u8 d. ?, (Zollneri. 1772. 
8- zehn Bogen, ohne Dedication und 
Vorrede. " 
li dieser Scbrift liefert uns der berühmte 
Herr Professor Faber eine neue Ausgabe 
von zweyen Weihnachtsprogrammen, die er in den 
Iahren 1770 und 1771 auf der Kielischen Uni­
versität verfertiget hat, und die akle beide, vor­
züglich aber das letztere, große Aufmerksamkeit ver« 
dienen. Uns ist dieser wiederholte, in der That 
vermehrte und verbesserte, Abdruck ein wahres 
Vergnügen gewesen: denn ißt können wir hoffen, 
daß beide Abhandlungen, unserm Wunsch gemäß, 
desto häufiger gelesen werden. Die erste beschas-
tigetsich mit dem Beweise: daß die Ankunft des Mes­
sias zu rechter Zeit erfolget sey; die zweyte enthalt 
eine neue Erklärung von Zachar. Ilk, 8» 9» !O, 
Wir wollen eine nach der andern durchgehen. 
I. ?rogramma 6e opportunis (HMi 
ta! i-
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tglibus, nomine scaäemiae Xilommiiz icri-
^tum Lc publice propotitum XXV. De-
ccmbr. ^VL^XX. ^ Celsus hat der christli. 
ci cn Religion bereits den Vorwurf gemacht, daß 
se zu spät entstanden fty. Er srägt; ^ek» 
705 T'eo'ÄT'ov 0 A50L 
«^^Ä)77Ü>)V 75^07-?^ t)k hat denn 
Gott erst itzt nach fo langer Zeit daran gedacht, 
das Leben der Menschen zu bessern? hat er sich 
sonst nicht darum bekümmert? Ihm hat Orige« 
nes in dem vierten Buch des bekannten Werks 
geantwortet, aber^ wie unser Verfasser erinnert, 
nicht hinreichend. Man muß die Unpartheylich-
keit und Unerschrockenst rühmen, womit Herr Fa­
ber (p. 5-7.) die Streitfrage in aller der Stärke, 
dt ren sie fähig ist, bestimmt. Auch nennt er p. 8. 
in der Anmerkung verschiedene, die vor ihm von 
tu ser Sache gehandelt haben: alsJenkins, Wool-
fon,Conybeare,Macknight. sWer mehrere will ken. 
nen lernen, den verweisen wir auf das vierzigste 
Kapitel in Joh. Alb. Fabricii unten *) genannter 
Schrift, p. 675-677. das den Titel führet: 
tempus iäoneum, quo Lkriüus komo natu5 
eK.^ Er selbst will die vorhabende Materie ss 
bearbeiten, daß er einmal zeigt: wie die Tage, 
die vor Christi Geburt verflossen sind, keineswe, 
T( 4 ges 
v^leÄus srxuWLNtcu-um syüsbuz scri^torum', 
<^ui v?r»tatenl ^e^zionls aäversus 
^t^eos,Lpicurec»5, Deilas leu ^ ^turalit^ zs, Ic^olo-
I2tr25,)u<^a?o8 6c X^uliammecianoü lucubra ti nnidus 
luis alleruerunt 6cc» ^smkurßi, 1725. 4. 
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ges zu seiner Ankunft bequem waren; und zwey, 
tetts darthun: wie die Zeit, in der sie erfolgte, 
sich auch am besten zu ihr fchickte. 
Ehe aber unser Verfasser den ersten Theil sei­
nes Beweises vornimmt, macht er einige Anmer. 
kungen über das Alterthum der christlichen Reli. 
gion, Äus welches sehr viele bey dieser Gelegenheit 
stch einziq und allein berufen. Er laßt dasselbe 
auch gelten; nur glaubt er nicht, daß es zur Be« 
antwortung der gegenwärtigen Frage vollkommen 
hinreichend sey. s>rimum czui^em in prt>m-
ptu eK copivsz sze^iusque, qu-^mquam n«)r» 
iatiz c^ute ex ^6ic>r. XV, i,. A t^ebr. Xlll, 
8. repetita cle verae gcjeoque cliriilisnae reli-
ßionis cuique mvrtslium gevo communis sn-
tiqnitate clisj?utatici: vero nvKrze i'lla qn^e» 
üioni, tgmetli caeteroczui verilliMÄ, »on^ror-
tu8 latisfaÄura. 
Und hierauf fährt er p. 18. asfo fort: szlva 
ißitur ckriliianae reli^ivni«; antiquitate, in qua 
omninv capur qugetiioniz litum eli, ut jam 
2Ü38 przeterea tZrciioris ^krisii gciventvs 
Las aKeramus, tem^vrum inprimis rationem 
^z^ebimus, incle g mun6o contlito exorl; aci 
iplos k^lels,3e nztales pro^recliencio. Er seht 
drey Zeitpunkte fest, nach welchen er seine Mate­
rie betrachtet: der erste geht vom Ansang der Welt 
bis auf Mosem, der andere von diesem Gesetzgeber 
der Israeliten bis auf die Babylonische Gefangen. 
schaft, 
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schgst, der dritte von dem Ende der letztern bi6 
auf die Geburt Christi. 
Wenn man die dürftigen Umstände der alten 
Welt, ihre Unwissenheit in Künsten und Wissen­
schaften, ihre flüchtige, hin und her ziehende, un. 
ruhige Lebensart, ihre Unkunde «n der Buchstaben» 
schrift, und das Unsichere bey fortgepflanzten münd. 
lichen Nachrichten erwäget: so sieht man bald ein, 
warum der erste Aikpunct sich nicht für die An. 
kunft des Messias schickte. — Der zwcnte (p. 26.) 
sollte es eher scheinen: denn gegen das Ende des 
erstern kam die Buchstabenschrift aul, wie unser 
Vmaster glaubet, und Gott licß die gesihuche 
senbahrung schriftlich abfassen. Dkssn ungeachtet 
schickte er sich nicht dazu. Es blieben einige von 
den vorigen Hindernissen, und diese wurden wie­
derum durch neue vermehret. Die Abqötterey nahm 
überhand, und wenn das jüdische Volk sich gleich 
derselben nicht so ergab, wie die Heyden, so mach­
te es stch doch dieies Lasters 0 te schuldig, es liebte 
den sinnlichen Gottesdienst, es eiferte »ür die Ca» 
rimonien, es wurde in mancherlei) Unruhen yer-
wickelt. Gefctzt aber auch: das jüdische Volk wä-
re in allen Stücken vollkommen gewesen, so sollte 
Jesus nicht der Erlöser einer einzelnen Nation, 
sondern der Heiland der ganzen Welt seyn. — Von 
dem dritten Zeitpuncte hätten wir mehrere Erinne. 
rungen erwartet, als wir vorgefunden haben. Der 
Herr Professor läßt den ersten und zweyten Theil 
seines Beweises sich unmittelbar einander berüh­
ren. l^uamczuam enim imtio Sc ultra mecli-
Tt 5 
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am ffciÜcet sevi tertii) psrtem iseviz 
omnia helllLkoxruer^nt; tsimen circa ezusc^em 
exitum cunKa laetiora caZekant. bo-
nse Zrtc.'i S: tilterae, rerum pubÜc^rum con» 
veritionez, tacroium reli^ionez rnutuo inter ie 
vicjebzntur certzre, ut cju2ehue zppro^in^uzn-
ii Keneris kumani reclemton reli^ui; o^portu-
niorez ellettt. Wir bitten insonderheit auf die 
Worte: initio A y'rra me6iam e^u8 partem 
faeviz vmma bellis kvrruerant, zu merken. 
Denn aus denselben erkennet man bald, daß der 
Verfasser, wenn es ihm anders gefällig gewe. 
stn wäre, und wenn er nicht bloß auf die Kriege, 
sondern auch auf die übtigen Begebenheiten und 
Sitten des jüdischen Voiks Rücksicht nahm, man. 
cherlcy nützliche Anmerkungen halte machen kön, 
nen. 
Wir kommen zu dem zweyttn Theil des Be­
weises: daß nämlich die Zeit, in der die Ankunft 
des Messias geschah, sich auch am besten zu ihr 
schickte. Herr Faber folgt hier wiederum einer ge­
wissen Ordnung, er betrachtet erstlich deu Zustand 
der Gelehrsamkeit, zwentens die Veränderungen 
im Staate, und drittens die Beschaffenheit der 
Religion; man vergleiche die vorhin angeführte 
Stelle» 
Sehen wir (p. 57.) auf die Gelehrsamkeit, 
so war die griechische Sprache eine sehr ausgebrei. 
te(e Sprache. Die Boten Jesu redeten dieselbe, 
ynd neben ihr auch die cha!daische. Dadurch konn. 
tcn 
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ten sie im Orient und Accident das ihnen ausgs. 
tragene Amt desto besser verwalten. De? außeror­
dentlichen Sprachengaben itzt nicht zu gedenken. — 
Die Juden legten sich auf Philosophie, Historie, 
Philologie. Um das Geschlecht des Mjpas desto 
sicherer bestimmen zu können, dazu dsen(e ihnen 
die Genealogie; um die Weißagungen des alten 
Testaments 4 die auf ihn gehen, desto richtiger zu 
ergründen, das lehrte sie die Auslegung der Bi-, 
bel. Hieher gehören auch die griechischen Ueber-
seHungen d^r heiligen Schrift. — Sowol unter den 
Griechen als Römern traf man die unvergleichlich-
sien Köpfe an, die das Ihrige zur Ausbreitung 
ds.r Wissenschaften mächtig beytrugen» Und das 
Christenthum scheuet sich, inicht vor dem licht der 
Gelehrsamkeit: will geprüfet seyn. 
Betrachtet man (p. 48.) die politischen Um­
stände der Juden und Romer: wie angemessen 
waren sie der Erscheinung kes Heilandes! — Dis 
Juden, sonst in enge Grenzen eingeschlossen, hat« 
ten sich itzt in alle Länder zerstreuet, hatten diy 
Heiden etwas mit ihrer Religion bekannt gemacht, 
und eben dadurch zur Anhörung des Evangclii vor. 
bereitet. Die Gesandten Jesu konnten nun bey 
dem Mangel öffentlicher Wirthshäuser allenthalben 
Aufnahme finden, und dey gedruckten Iudey tpap 
die Lehre von dem gekommenen Messias eine erfreu» 
iiche Wahcheit. -- Ehen so kann mah behaupten^ 
daß das weitläustige Reich der Römer ^ ihre mo­
narchische Regierungsform, ihre toleranten G^sinn 
unngen, vtvd der Friede^ der Hey dem Anfange des 
Chri. 
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Chrisienthums herrschte, diesen letzter« ungemein 
günstig waren. 
Erwaget man endlich (p. 58.) dieGesinnun. 
gen übl r die Religion, wie sie um die Zeit der Ankunft 
des Erlösers gewöhnlich waren, so überzeugen auch 
diese uns von der Schicklichkeit derselben. Alle culti. 
virte Nationen redeten von Gott und göttlichen Din. 
gen; die Abgötter ey verininderce sich und die Lehs 
re von einem einzigen Golk gewann immer mehre­
re Verehrer; die Heiden selbst verachteten ihr Del­
phisches Orakel un^ die Fabeln ihrer Dichter und 
Prttstcr; die Juden, unter denen eö eben lowol wie 
unter den Heiden verschieden? Secten gab, auch 
nicht an verdorbenen Sitten fehlte, machten Pro-
selyten; und die ganze Welt erwartete den Mes-
siam. War wol je eme Zeit bequemer für die An» 
kunft desselben, als die damalige? 
Wir können diese schöne Abhandlung nicht 
verlassen, ohne noch einige Anmerkungen gemacht 
zu haben. Der Verfasser bringt hin und wieder 
Schrifterklärungen bky, die nachgelesen und geprüft 
zu werden verdienen, die wir aber nicht anführen 
sonnten, um den Vorwurf einer gar zu großen 
Weitläufigkeit zu vermeiden. — Uns dünkt: er 
hätte auch die Frage berühren sollen: ob Gott et« 
wan der Sünden des jüdischen Volks wegen die 
Ankunft des Messias aufgeschoben habe? Abba-
dje hat an sie gedacht. — Ferner, deucht uns, 
Tt 4 hät-
*) Iraitc äe !s verite <je !a reUZlon ckretienne. 
?re­
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hatte der Menschensatzungen, der Verdrehungen 
des gottlichen Besitzes, der Hcucheley und anderer 
Verbrechen mehr, deren sich die Lehrer der Juden 
schuldig machten und wodurch die Ankunft des Mes-
sias nöthig wurde, eine besondere Erwähnung qe-
schehen können. Doch wir eilen zur zweyten Ab­
handlung. 
II. l'roßrzmma c^e Ll^rii^o in annos 
(ÜLdL'Xd. a ^ackaria Lgs>. III, v. 8- 9 
promillv; nomine aca^emiae Xilonienliz 
publice propolirum ci. XXV. Oecembr. 
^lvLLl.XXI. (p. 7 5«) Nachdem d?r Verfas­
ser kürzlich erinnert hat, daß diese Wnßagung 
bisher noch von Niemanden entdecket worden, redet 
er von der Zeit, in die sie gehöret. Diese Zeit 
kann, nach dem ersten Kapitel Zachariä, bald im 
Allgemeinen bestimmet werden: denn daselbst wird 
das andere Jahr desKönigesDarii angegeben. Aber, 
wenn man etwas besonderes und genaueres ver­
langet, so können wir aus dem folgenden voriäu-
fig anmerken, daß dieses zwente Jahr Darii oder, 
wie Herr F^ber behauptet. Terxis in das zziZte 
Jahr der Welt nach Usher's Zeitrechnung falle. 
Hierauf wird (p. 8u) dasjenige berühret, 
was die Weißagung, welche im dritten Kapitel 
enthalten ist, veranlasset hat. So schön, sodeut-
lich 
kremiere Partie, IV. 8eÄion, ekap. IV. p. 
Zk5-Z8c> Nach der Haager Ausgabe vsmJahr 
176;. Drey Bande. 
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lich die^Z aezählet worden, so lehrreich und wich» 
tig auch die Anmerkun^n sind, (von denen wir 
vielleicht unten noch etwas sagen werden) so wenig 
können wir uns itzt dabey verweilen« Es 
ist kurz dieses: der gesunkene Much der Juden 
soll aulgerichtet, die Unschuld des Hohenpriesters 
Josua, unter oem man sich nicht den Messias ge­
denken muß, gerechtfertigt, und die Fortsetzung 
des Tempelbaues auf das nachdrücklichste empfohlen 
werden. 
Die Worte im achten, neunten und zehnten 
Verse des dritten Kapitels, auf welche die Haupt« 
fache beruht, werden (p. 91.) so überseht: au» 
lZiss czuseso ^olua» lurnme prc>6i-
Aum ut tibi tuisczue tibi sil'iöentibuL smicis 
olienZgm: millurus c^uippe servum meum 
2^emLck, uui kuic czuem ^oluae ob 
oculos pono, (lic fatur coelorum rex ^ebovz) 
teprem^ (ominvle) insculpo ^enaim: uno 
nsm^uecZie kanc mundabo a cnmine terram: 
eociem^ue ^ie (tic sstur coelorum rex ^eko-
va) invitsbitis slii slic>8 luiiter vitem 
«zue 6cum. Man sieht, dcß der Verfasser hier 
ganz anders construirt, als es von den gewöhnlichen 
Uebersetzern und Auslegern zu geschehen pfleget; 
«ber er beruft sich auf den hebräischen Sprachge. 
brauch. Auch macht er verschiedene Anmerkungen, 
von denen wir zwo nicht übergehen können. N71O 
wird Lxo6. XXVIIl, 11. und 2Lbrvnic. 11,6. 
iz. in der Bedeutung des EinähenS und Einhau. 
ens genommen. "liAv erhält seine Erläuterung 
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«US der arabischen Sprache, in der von 
Haare abscheren und überhaupt von Reinigen ge-
braucht wird. sSchultsnS in seinen smmücl ver-
kionii)U8 Üc crinm sä vzria Inca 
veteris tellgmenti nimmt auch das Arabische bey 
unsrer Z Stelle zu Hülse. Er vergleichet das 
Stammwort welches so viel heißt als: 
tilqen, abwischen, auslöschen. Man kann eine . 
Erklärung wählen , welche man will. Der Sinn 
bleibt am Ende einerley. Sollen wir unterdessen 
unsre Meinung offenherzig sagen: so scheint uns 
die Cchuitensische Ableitung mehr für sich zu haben, 
«ls die Fabersche..^ 
Daß unsreÄZeißagung aus den Messias gehe: 
dies zeiget der Herr Professor (^94.104.) mit 
folgenden Gründen. Einmal konnten die Juden 
durch nichts mehr zum Bau des Tempels und zum 
Gehorsam gegenJosua ermuntert werden, als durch 
eine neue Verheißung des Mestias. Zweyeens leh-
ret es die Benennung des Knechts Zemach. Drit-
tenS kömmt das Zeugniß der ältern Juden in Bs« 
trachtung. Viertens muß man auf die Wegnah. 
me der Sünden und auf die Einladung unter den 
Weinstock und Feigenbaum, als deutliche Beschrei­
bungen der neutestamentlichen Zeiten, merken. End­
lich auch auf den zwölften und dreyzehnten Vers des 
sechsten Kapitels: wo wiederum von dem Zemach 
gere. 
5*) und 
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geredet und unter ihm niemand anders verstanden 
wird, als der Messias. 
Hieraus führt der VeNass?fsp. 104. ic>^.) sechs 
falsche Erklärungen an, beurtheiltf s,?, verwirft sie. 
Bald soll durch die Weisheit des Mes. 
sias, bald die Vorsehung Gottes, bald sollen die sieben 
vornehmsten Engel, oder sieden außerordentliche 
Gaben, oder sieben Wunden Christi, bald soll 
wiederum das Urim und Thummim angezeiget 
werden. sWir wollen noch eine falsche Erklärung 
nennen, die man beym Calmet im Vl. B^nds des 
Lommentsire litreral lur tous les Üvres c?e 1^ 
an^ien Sc cju nouveau tekament^ p. loli.an. 
trist, und die so lautet: le norn 6e lept le met 
czuelquetois pourpIuK^urs; 6c g 1a lettre, une 
^ierre a tept veux peut fort dien liAniker un 
marbre, un'^spe, ou une aurre pierre 6e 
xrix cüverlit^ee par 6iverlez couleurs. 1_" 
oeil eli mjz pour 1a couleur parmi Ie5 tle-
breux. 
Ehe Herr Faber auf seine Auslegung kömmt, 
macht er vier vorläufige Anmerkungen. Die er­
ste: der Stein, welcher dem Iosua qezeiget wird, 
ist der Grundstein des Tempels: Zach. 4, 7. Die 
zweyte: Grundsteine pflegten ehemals mit Inn-
lchrjsten gezieret zu werden: Apocal. 21, 14. 2 
Tim. 2,19. ^Bey der letztern Stelle können noch 
Zweifel eintreten.^ Die dritte: ein jeder Buch, 
stabe in dem hebräischen Alphabet hat seine beson. 
dere Bedeutung: Bech zeigt ein Haus an und Ain 
das 
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das Auge» Die vierte: Ehemals sind diese Buch« 
staben auch zur Bezeichnung der Zahlen angewendet 
worden. sWir wissen nicht, ob dem Herrn Pro. 
fessor dasjenige beygefallen ist, was der berühmte 
Herr Hassencamp in den oben p. Z42. von uns an« 
gezeigten Erinnerungen p. 44. u. f. wider diese Mey« 
nung vorgebracht hat. Allein, wir wünschten dock, 
daß er daraufRücksicht genommen und es beantwor. 
tet hätte. Es ist unsrer Einsicht nach von Wichtig, 
keit, so sehr uns auch des Herrn Faber's Gedanken 
gefallen.^ — Nun kann man bald errathen, wohin 
die Absicht unsers Verfassers ycht. Er inmmt 
von dem Buchstaben Ain, in so fern derselbe die 
Zahl siebenzig anzeiget, und sagt p. 112. unter andern: 
leptem j^itur ^enaim Iapi6i inlculpti sunt nikil 
aliuä nili lepteni leptuaZinra live49O. iiczue nvn 
clies, nec^ue keizcloma^es, neczue menses, secl 
anni. Auch antwortet er in einer weitläufligen An-
merkung (p. 114.116.) denenjenigen , die ihm den 
zehnten Vers im Vierren Kapitel entgegengesehet hat­
ten , und zeigt, daß beyde Stellen von einander un« 
terschieden sind, man mag auf die Zeit oder auf den 
Jnnhalt sehen. 
Daß der Anfang der 492 Jahre in das zwey« 
te Jahr des Königes Dariuö falle: dieß braucht kei. 
nee Beweises. Aber, wer ist dieser Darius? Die 
Frage muß beantwortet werden, und Mit ihr be» 
fthäftiget sich der Herr Professor am längsten (p. 
120-154) auf sie kömmt aber auch sehr viel an. — 
Er zeiget erstlich, daß weder Darius Hystaspis, 
noch Dariuö oder Attaxerxes Longlmanuö, noch Da« 
U u riuö 
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rius NothuS können verstanden werden; ungeachtet 
berühmte Manner bald diesen, bald jenen verfochten 
haben. Alsdann bemühet er sich mit mancherley 
Gründen darzuthun, daß der Darius, dessen Zacha­
rias ermähnet, niemand anders als Terxes jey. — 
Zu dem Ende setzt er (p. 127« 129.) eine Tabelle 
voran, in der die ersten persischen Könige, deren in 
der Bibel gedacht wird, mit ihren griechischen, he­
bräischen und persischen Namen erscheinen. 
Seine Gründe, daß der Darius des Zachari­
as, Haggai und Esra der Terxes der Griechen und 
der Jsphandiar der Perser sey, sind folgende. Ein­
mal »st Darius, eben so wteArtaxcrxes, derName, 
der allen persischen Königen gemeinschaftlich zu­
kömmt, und wenn er jemanden insbesondere beyqele-
get wird, so kann es bey Niemanden besser gesche, 
hen, als beym Aerxes. Zweytens: daß der Darl-
uS des Esra nicht Darius Hystaspis, sondern Aers 
xes jey, sieht man daraus, weil sonst folgen würde, 
daß Artaxerxes Pseudosmerdes seyn müste, und 
Smerdes gehört doch gar nicht unter die persischen 
Könige. sDiesen Grund vertheidlget unser Verfas­
ser in einer langen Anmerkung p. iz). 14z. wider 
den Herrn Joh. Chr. Königs Diejenigen, die un. 
ter dem Darms des Eedras den Darius HystaspiS 
verstehen, haben keinen, den sie an die Stelle des 
Terxes setzen können; und läßt es sich wol denken? 
daß Esra diesen sollte ausgelassen haben: dieß ist der 
dritte Grund. Viertens widerleget Herr Faber die 
Scallgerianer, welche aus dem Darius des Esdras 
Hen Darius Norhus machen. Fünftens beruft er 
sich 
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sich auf Esr. VI, 14. Selstens aufZach. l, 12. 
Siebentens zeigt er, daß seine Meynung sich am 
besten mit Joh. 2, 2O. vereinigen lasse. Und end­
lich beruft er sich auch auf den Ausgang: die Wei? 
ßagung, die im zweyten Jahr Terxis, oder im zs 18ten 
Jahr der Welt, geschah, wurde im ^Olsten Iahe 
derselben, in welches die Geburt Christi fallt, er­
füllet. Hier ist also eine Zwischenzeit von 48z Iah« 
ren, und nun sagt unser Verfasser, (p. 15z. 154.) 
um zu zeigen, daß die runde Zahl allerdings Statt 
finde, folgendes: qui cum lexies leptugZinta an-
nv5 nimium exceclant, lepties lepruzKinta, nu« 
mero compencliolo live rotun6o eoque sacro, 
ab anZelo äicuntur, vere non minus quam pru? 
cienrer, vt non aliter, sc olim sepruaZinta exi. 
lü anni, ielicem liatmuri eventum iacillus cer» 
tiusque crecierentur. 
Wir können diese vortrefliche Schrift des Herrn 
Faber's nicht genug empfehlen: sie zeuget von den 
reifsten Einsichten in die Kritik, Philologie, Histo­
rie und exegetische Kunst. Wir machen noch auf 
das aufmerksam, was p. 89. in der Anmerkung 
über Jud. v. 9., ferner p. 145. von der Unzuver-
lasslgkeit des JofephuS gesagt worden, und bitten 
den Varfasser um die baldige Ausgabe seiner ver­
sprochenen Abhandlung über die 70 Wochen Da-
niel's. 
Uua  Fünf« 
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Lxerc!t5tione8 criticae in^sobi XlX,2Z-
29. ^cceäit üric^ior expoütio re!i-
c^uarum eju86em libri lententiarum, 
<juibu8 reÜAioniz antiquiÜimZe veüiAia 
xro^untur. ^uäiore ^s. Veltl^ulen, 
(Zermsnis l^0n6im pereArmantikus ver-
bi 6ivini interxrete. I^emAoviae, ex 
oKcins I^e^erinna, ^lOLLI^XXl!, Zvo. 
Acht Bogen. 
litse durch und durch mit critischen Anmerkun-
gen angefüllte Schrift verdienet eine genaue­
re Anzeige, und erwirbt ihrem Verfasser daslob ei­
nes geschmackvolle« und gründlichen Orientalisten. 
In der Tha! verewiget Herr Velrhusen alles in sich, 
was zu einem glücklichen Ausleger der heiligen 
Schrift gehöret. Seine gegenwärtige Abhandlung 
betrifft noch du;u eine wichtige Stelle, bey der er die 
gewöhnliche Meynung verlheidigt: wer wollte den 
Hauptinnhalt nicht gerne höre?,? — Die ganze 
Schrift besteht aus vierzehn Paragraphen. 
In dem ersten stehen allgemeine Anmerkungen 
' über 
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über die heilige Critik. Wir finden bescheidene 
Grundsähe über die Fehler der Abschreiber, über das 
Cthibh und Kri, über die alten Uebersetzunqen, über 
die critisclien Muthmaßungen, über das Alterthum 
der jüdischen Puncte und über den Werth des ge­
druckten hebräischen Textes. Es kann seyn, daß 
mancher, ohne diese Schrift gelesen zu haben, ur-
theilen wird: alles das gehörte nicht hieh.r; aber 
dem müssen wir im Voraus sagen: daß die Gedan­
ken des Verfassers auserlesen und in bestimmter Kür­
ze niedergeschrieben sind. — Daß es im alten Te-
siamenle abweichende Lesearten gebe, djeß kann die 
bloße Vergleichung des XVUl Psalms mit dem 
XXI l Kapitel des andern Buches Samuel's unwi-
dersprechlich lehren. In einer Anmerkung zur sieben« 
ten Seite wünschet der Verfasser, daß jemand die 
Variante", die sich von diesen beyden Kapiteln aus 
den alten Uebersehern machen ließen, sammlen möch« 
te. Allein, er hat sich wol nicht an die Herren 
ScbultenS und Chandler erinnert, von deren Bes 
mühuiigen oben p. 449. geredet worden. UebrigenS 
ist diese Anmerkung auch in einer andern Absicht le-
senswcrth: denn es wird auf die Theopneustie mit 
gesehen. — Von der critischen Conjectur ist p. lc>-
14. manches, das Aufmerksamkeit verdient, gesagt 
worden. Allein, wir wünschten doch, daß der Brief, 
den der Herr Oberconsiftorialrarh Teller an den 
Herrn Doctor Kennicott 6e conjeKurgli critica 
Vcr. ^el!. geschrieben Hat,ni6)t uncrn'ähnet geblie. 
den wäre. Er ist theilS besonders herausgekommen, 
thftls befindet er sich vorder zweyter^Kennicotttschen 
Dissectation über den AMnd des gedruckten hebräi» 
- ' ^  H^l u z jchen 
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schen Textes, nach der lateinischen Ueberlehung 
vom Jahr 1765. — Matth. V, 18. will der Ver­
fasser in dem Streit von dem Alterthum der he­
bräischen Puncte nicht gebraucht wissen. — Den 
gedruckten hebräischen Text schätzt er ungemein hoch, 
ja er behauptet, (p. l6.) daß kein Codex der alten 
UeberseHer ihm gleich komme, und spricht! czuam^ 
obrem leÄionem textus nokri, licet verlio-
nes plurimae alia omnia legerint, temper 
prae5eren6am ac cle5eli6en^am exiüimo, nili 
te inteinis rationibus Ie6iio interpretum ms« 
Ais commen6et. Diesem Satz treren wir völlig 
bey, und um desto lieber, je ausführlicher wir ihn 
in unsrer Disputation: cle vtilitate linZuae ara-
bicae in clefen^en^is nonnullis locis 2^2 
erwiesen htiben. Es fehlt freylich nicht an Leuten, 
die ihn bezweis/ln; aber — 
Im zweyten Paragraphen (p. 19.) liefert 
Herr Velthuscn eine freye poetische Übersetzung der 
angeführten Verse. Hier ist sie ganz! 
?er kanc, amici, prittmam tettor liclem, 
?er sacra czuaeviz obsecro: 
^anti dolores totczue me vexant mala; 
k'eKuz moveren.t 5erreum! 
l)ui6? me tremenc^a «zuipremorOei manu, 
Impune ^am lacellitis ? 
innocentem vos pu^et sermonibus 
malignis carpere? 
OL 
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O 6 perenni tracZeretur potteris 
Oraculuw volumine! 
?gbulis le^atur lermo scriptum plumbeis, 
^uclisve lcglptus rupibus! 
I^oKri etenim ^eneris vin6ex miki vivit ül 
' vltor, 
(Zui mea cZefenäat cognatojura superttes. 
Vltimus is leti viAor certamenInibit, 
Ipte Dens; spolium miki rapturn ^grtsr^ 
polcet 
/^rmata 6extrs: cutis kaec laceratg reäibit 
I^ulckrior: kaeeillitunclaetus brackig tenclsm: 
I-Iis^ue meiz oculis Numen spe^isbo be-
ni^num. 
Lu^us vt aZlpeÄum timi^i perferre profan! 
't^gu6 poterunt; ita me riäenü fronte besbit. 
I-Ianc e^o spem foveo, neque fsta extreme 
l recuso. 
(Zuo6k 6olosas mi pargtiz mackinas, 
Oivina czuanczusm lentio; 
l'repi^zte! czuae committitis piaculs,-
l^oönae msnent certiisimae. 
Jam ttriÄus entis vos 6ocebit: ^u6icem 
Curare jus mortalium! 
Uu 4 Den 
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Den dritten Paragraphen (p. 21.) wendet 
der Verfasser dazu an, um zu zeigen, daß unlre 
Stelle von der Auferstehung des Fleisches müsse 
erkläret werden, und um den Entwurf der folgen­
den Abhandlung zu liefern. Was den erster» 
Punct anbetrift, so wird gor richtig angemerkt j 
daß in den Reden Hiob's die offenbarsten Wider, 
sprüche und die gröbsten Ungereimtheiten müssen 
angenommen werden, wenn man läugnet, daß er 
seine Hosnung auf ein künftiges Leben, auf die 
Auferweckung des Körpers gründe: es wird auf 
andere Schriftsteller verwiesen. Unter diesen fan­
den wir auch zu unserm Vergnügen den ungenann­
ten Verfasser der ") oblervgtivnurn milcellZnez. 
?um in übrum einen würdigen Mann, der 
gelesen zu werden verdienet. 
Nunmehro schreitet Herr Velthusen (js. 4-
p. 25.) zur Erklahrung der einzelnen Verse. Wir 
wollen ihm folgen. — v. 22. kömmt die Redens­
art vor: jemandens Fleisch essen. Diese hat 
Schultens in seinem Commentario richtig aus dem 
Arabischen erläutert, und dahin ausgeleget, daß 
sie so viel anzeige, als verläumden. Unser Ver-
sasser stellt auch eine Betrachtung über das 
eben 
vdtervznoncs mitcellsnese In liknun» 5ok. (>uik,us ver» 
iionum Sc interpretum pslklm epiciiiis inltituirur, 6c 
v!>fcuriorii>u5 ku)us likri locis lux nonnuUs sctfunäi-
tur. clt c^Iücs cil8quiiirio, vlzj opei-jz rx,. 
nus iacloles Lc scrixroris conMium exxenclirur. Lum 
exsmine orscitli celclzisttlTImi äeLöcle. 
Ml, 175». Lvo. Droyßig Bogen.^ 
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eben so wol verläumden bedeuteten. Er vergleicht die 
arabische Sprache, in der es *) heißt: 6ecerpere, 
«zuali maleciico äente sliquem cgrpere ve! ro-
^ere. Solche Vergleichungen können ihren gro­
ßen Nutzen haben. Eben so gefällt uns das, daß 
folgende Erklährung des scharfsinnigen BrentiuS 
angesühret worden: quamäiu conviciiz me la-
ceratiZ? namlaturari carne, eli moräere clsri-
culum, 6etrakere üc calumniari. — Die bey. 
den folgenden Verse sollten, nach der Meynung 
unsers Verfassers, so verbunden und übersetzet wer. 
den: vtinsm lcribantur verba mea! vtinam in 
librum (scribantur!) Lt lignentur liilc» ferreo 
in plumburn! aeternitati (man62n6a) in ru» 
x>em inciäantur! Man bemerke, daß 
wider die Accente, zu dem folgenden gezogen 
und für gelesen wird: denn auf 
diese beyde Puncte beruhet das Unterscheidende in 
der gegenwärtigen Übersetzung. Nun wollen wir 
zwar nicht behaupten, daß man sich allezeit scla. 
visch an die Accente binden müsse; allein ohne 
Noch sollte man doch nicht von ihnen abgehen. 
Auch wollen wir die durch Muthmaßung geänderte 
Leseart nicht schlechterdings verwerfen : Luther hat 
sie schon, indem er die Anfangsworte des vier und 
zwanzigsten Verses so giebt: mit einem eisernen 
Griffel auf Bley. Allein uns dünket, man könne 
die gewöhnliche Leseart in Allem beybehalten, man 
könne so übersetzen: ach daß meine Reden nieder. 
Uu 5 ge. 
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geschrieben, ach daß sie in ein Buch gezeichnet 
und zum ewigen Gedächtniß mit Stahl und Eii 
sen in einen Stein gehauen würden. Wir geben 
gerne zu, daß durch unsreUe-
berseHung noch nicht vollkommen ausgedruckt wor­
den; allein der Sinn ist doch, wie uns deucht, 
gut getroffen. Um keine Lücke zu lasten, wollen 
wir die Anmerkungen eines Bochart's und eines 
Reimarus hersetzen. Jener erinnert in seinem 
vortreflichen Hierozoicon, I. lib. 2. c^p. 44. 
p2A. 466. nach der Londner Ausgabe vom Jahr 
166z. in Folio.) daß das Vav copulativum 
der Hebräer öfters so viel bedeute, als cum; und 
spricht: rurlus^ok. XIX, 2z. 24. Vtinzmlcri-
bantur lermoneg mei! vtinam in lidro icu!-
pgntur liylo ferreo, Sc plumbo in perpetuum 
in rupe incicZantur! Lt plumbo icZ eli cum 
plumbo 5uperin6uAo, Sc lirerarum sulcis in» 
fulo, vt kic notst Tzlomo. I^eque cnim 
Ltylo plumkeo czuiclczuam in rupepoteli incicli. 
Dieser schreibt in seinen schätzbaren Anmerkungen 
zu Hoffmann'S *) neuer Erklärung des Buchs 
Hiob, p. 625. so: und mit eingelegtem Bley, 
5NO1N pro Was auf die späte Nach-
welt 
*) Johann Adolph Hoffmanns neue Erklährung des BnchS 
Hiob, darinn das Buch selbst aus der Grundsprache 
mit dem darinn liegenden Nachdruck ins Teutsche 
übersetzet :c. nach des Verfassers seligen Abschiede 
mit Fleiß übersehen und mit einer Paraphrasi, wie 
auch Vorbericht von Hiobs Person, Buche und dessen 
Auslegern vermehrt. Hambnrg, 1754. 4lo. Reima­
rus muß den Hossmann verkaufen helfen. 
Sechster Theil, fünfter Abschnitt. 68? 
welt daurcn sollte, das ätzte man in harte Steine 
und goß hernach in die Furchen der cingeätzten 
Buchstaben Bley; wie R. Salomo und Bochart 
angezeigt haben. Herr Velthusen sagt zwar: 
(p. 28.) iüa i^futio litterarum Izpiäibus in-
Lculptarum, <zuae iitpwlTibo lihuelaAo sc pi-
ee mixto ad arü5ce czui6em inciicari potelt; 
poetam vero leu animum 36 ßraviora coAttan-
tem res tantuli momenti non its aKcit, vt 
ejus mentionem faceret^ allein wider diese An« 
merkung ließe sich vieles erinnern. — Goel (v. 
25.) ist niemand anders als derMcsiiaS, als der 
Sohn Gottes: derjenige, der unsre Natur an sich 
genommen hat und von dem also Hiob im eigent­
lichen Verstände behaupten konnte, daß er ihn 
dereinst mit seinen leiblichen Augen sehen würde. 
^Beyläufig bemerke man den Beweis sür die Gott« 
heit Jesu, der hier vorkömmt. Eben diejenige 
Person, die in unserm Verse Goel qenannt wird, 
heißt im folgenden Eloah.^ Von sllNX führt un» 
jer Verfasser dreyerley Erklärungen an, er tritt 
denen bey, die es durch: der Letzte, übersetzen. Un­
ter NO!? versteht er mir Schultens den Todesstaub 
und vergleicht Pialm 22, 16. wo die vollständi­
gere Redensart angetroffen wird. ^ wird 
von ihm auf mancherley Weise gegeben: sich 
vor jemanden stellen, ihm entgegengehen, ihn an-
greifen und überwältigen. Es werden (p. z^.) 
viele Beyspiele für diese Bedeutung angeführt uns 
die vier Worte dem Sinne nach so ausgedruckt: 
xoliyusm ex noliro ebenere interea omnez cer-
tcttmni luccubuerim, iUe ciemlim contra acer-
rimum 
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rimum kokem vltimuz oppu^natczr ex5ur^et 
mortemque conculc^kit. — In dem sechs und 
zwanzigsten Verse weicht Herr Velthusen von der 
gewöhnlichen jeseart ab und folgt dem Herrn Hof. 
rath Michaelis, der in den Zusätzen zum Lowth 
(cle lacra pöel' k^ebraeorum p. 689. der ersten 
Göttingischen Ausgabe) diese Anmerkung macht: 
ex conluetis explicatiomduz latizf-iciente nul» 
la. legere vocales ausuz lum: 
Od?? Vcrdum Macerationem L( 
cüliri^ivnem cutis inciicare. ex ^rabismo 
6ocuit 8ckultenliu8. 8enlu8 verbvrum: knec 
rnea cutis, mera jsm ciliitcerölio else 
in elepiiantiali lv!et) ali? tunc Ll nov^ ket. 
Aber er erweitert und bestätiget sie ; beruft sich, 
was anbetrifft, auf l Cor. XV, 40 und 
zeigt, wie leicht aus NOj^, das den Consonan» 
ten nach auch bey einiqeu alten Übersetzern ange­
troffen wird, habe entstehen können. Uns 
wundert, daß er die Schultensische Erklährung 
ni6)t beurtheilet hat^ die es doch allerdings ver. 
diente. Sie lautet so: Lc pol^uam cutim 
ineam pertuäerint sc! kunc mocium; omnino 
ex csrne mea ac^spicism Deum. Hiob zielte 
auf die Rede Bildad's. Sonst hat Schulttns 
das Stammwort in dem zwölften Kapitel der 
oriZinum kebraearum p. 154.16O. (Ley. 
den, 1761. 4to) umständlich erklähret, und, 
was er davon gesagt hatte, in dem drey. 
zehnten Abschnitt der vmcjiciZrum oriZinum 
tlebraearurn (p. 561. der eben gedachten 
Aus» 
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Ausgabe) vertheidiget. Er giebt ihm aber nicht 
die Bedeutung, die Herr Michaelis vorbringt, 
sondern eine andere, die in der angeführten Ueber. 
setzung auch ausgedrückt ist, und die er, unsrer 
Meynung nach, zu weit ausdehnet, zu allgemein 
machen will. Noch fallt uns bey, daß der Per. 
fasier den letzten Theil unscrs Verses statt nis-
czue mei8 oculis t^umen benißnum 
bester gegeben hatte ki5Hue meis »culis 
tpeAzdo colencium. Denn nicht, beni^num, 
aber wol colencjum ist der richtige Sirn von Eloah. -
In dem sieben und zwanzigsten Verse übersetzt Herr 
Vclthuftn "!s durch profznuz, cui acj locz lacra aclj-
re prokibitUm, und beruft sich auf den Chaldaeer, 
der >o wol hier als auch Turner. XVUI, 4. dem 
Ns diese Bedeutung giebt. Uns dünkt aber doch, 
daß die gewöhnliche Erklährung: Fremder, dem he­
bräischen Sprachgebrauch und der Zuversicht, die 
in der Seele Hiob's herrscht, angemessener ist. 
Wae findet man häufiger bey den Hebräern, als 
dieses: daß sie emcrlcy Sache bald bejahend, bald 
verneinend ausdrücken, um die Gewißheit derselben 
desto mehr zu vergrößern? Die drey letzten Wor­
te des Verses werden richtig von einer Hefligen Be­
gierde verstanden und überhaupt gut erklahrt. — 
Bey "Hl (p. 28) folgt unser Verfasser de. 
nen, die e6 sun^amentum bei geben, und in 
Verbindung mit '2 crklährt er es <0: fun6z-
mentum relißivni8 2 m^vribu8 tr^itae in ms 
cieprekenciilur, i. e. 5lie8 in veritates religio-
ni§ 5un6ament3le5, ^use timu! mvolvit t^r-
mam ^ivinsrum rerum xerlualwnem. — Bey 
der 
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der Auslegung des NQN und der folgenden Worte 
(p. 29.) wanket er Anfangs hin und her. Bald 
gefällt ihm die Conjectur, nach der das Chet in He 
zu verwandeln ist, und die Uebersehung so lautet: 
t!2ec enim sunt peccsta i. e. pvenjz 
^i^na; bald die Erklährung: namezue prokibet 
peecata ^laciius; bald Luther's seine: denn das 
Schwert ist der Zorn über die Misscthat, oder: 
namczue irs (l)ei) imminec peccatis Alsciio cji» 
^nl8; bald eine andere. Endlich vergleicht er den 
achtzehnten Vers des sechs und dreyßigsten Kopi» 
ce!6, wo auch .n^s-s ^ vorkömmt, und nun hält er 
folgende Uebersetzung für die richtigste: Ira enim 
scieli! peccats ^!ac!io Zigna! (seil, tslia sunt 
crimina veüra.) Wir können Nicht sagen, daß sie 
uns Gnüge thate. 
Die aäit Paragraphen, welche (p. 47.6s.) 
auf den vierten folgen, enthalten nichts als die al. 
ten UeberseHungen Mit beygefügten gelehrten Anmer­
kungen ; und in dem dreyzehnten (p. 6s - 68.) stn. 
det man die verschiedenen Lesearten und Murhma» 
Hungen beysammen. Aus den I.XX, den HexapliS 
des Oligineö, der alten Jtala, der Vulqata, dem 
Hieronymus, dem Thargum, dem Syrer und 
Araber sind die Varianten ausgezeichnet worden. 
Wir können nicht leugnen, daß wir es weit lieber 
gesehen hätten, wenn diese Lesearten wären vorange. 
sehet worden: denn Cririk soll eigentlich vor Exege. 
sis vorhergehen. Auch hätten die I^XX und übri» 
gen Griechen, der Chaldäer, Syrer und Araber 
wut besser m ihrer Originaljprache geredet, als in 
der 
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der Übersetzung, die wir übrigens nicht tadeln 
wollen. Eben so hätte das Arabische und Syrische mit 
arabischen und syrischen Lettern sollen abgedruckt wer­
den , nickt mit hebräischen. Noch einen Zweifel 
können wir bey dieser Gelegenheit nicht verheelen. 
Herr Velthusen muthmaßet (p. so.)mitdemHerm 
Hofrath Michaelis, daß die siebenzig Dollmettcher 
im neun und zwanzigsten Verse für INN, welches 
sie übersetzen, möchten gelesen 
haben. Allein, wenn wir gleich nicht leugnen wol­
len , daß Resch und Gimel Ähnlichkeit mit einan­
der haben, auch öfters von den alten Auslegern ver­
wechselt worden, daß im Arabischen f*) so 
viel heiße als Bedecken; so scheintS uns doch, als 
wenn man dem INN eben die Bedeutung beylegen 
könne. Wenigstens finden wir in des Golii Wör­
terbuch, p. 592. lubteAmina Sie. 
Der vierzehnte und letzte Paragraph (p. 68 s 
n8.) ist überschrieben: corollarium exe^eticum. 
Hier trifft man eine vollständige Sammlung aller, 
der Stellen aus dem Hiob an, die mit der unfrigen 
eine Verwandschaft haben, und in denen gleichfalls 
die Hoffnung des zukünftigen Lebens und der Auf­
erstehung von den Todten vorkömmt. Wenn man 
auch bey einigen anders denken sollte, als Herr 
Velrhulen, so wird man doch seine Betrachtungen 
und Anmerkungen, wie die ganze Abhandlung, mit 
Vergnügen lesen. 
(") 
Sechster 
688 iLrster Band. 
> Sechster Abschnitt. 
Anleitung zum Gesprach über die Religion, 
in kurzen Sätzen, besonders zur Unter­
weisung der Jugend. Nebst einem An-
hange von Schnittstellen, welche diesen 
Sätzen, theils zur Erläuterung, theils 
zur Bestätigung, dienen. Von Julius 
Gustav Alberti, Prediger an der Ca-
tharinen Kirche in Hamburg. Ham­
burg , 1772. 8- Bey Bode.-
ieses Buch, daß bekanntermaßen so viel Auf. 
sehen gemacht hat, unv dem von der Ham. 
burgischen Priesterschast eine eigene Schrift entgegen, 
geschet worden , verdienet eine nnvcncheylsche Anzei. 
ge. Man muß das Gute in demselben nicht ver-
kennen , aber auch die Fehler nicht verschweigen. 
Da der Verfasser gestorben ist und sich nickt mehr 
verantworten kann, so müssen die Einwürfe mit 
desto größerer Behutsamkeit unv auf eme desto lieb­
reichere Weise vorgetragen werden. Wir wollen unö 
bemühen, diese Regeln zu beobachten. 
Herr 
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Herr Alberti war ein Mann, der wegen sei, 
ner mannigfaltlgen Einsichten Hochachtung verdiente. 
Er war em philosophischer Kopf, und wußte sich in 
seiner Muttersprache beredt, bestimmt und gedrun-
gen auszudrücken: das bezeugen seine Schriften. 
Die toleranten Gesinnungen, die er hegte, verdie­
nen auch gelobet und nachgeahmet zu werden. Aber 
bey denselben ist er gegen die Jrrthümer selbst nicht 
genug auf seiner Hut gewesen. Nnc iüae !acr/> 
mae. Das Verzeichniß der von ihm hinterlassenen 
und nunmehro öffentlich verkauften Bibliothek ver-
räch auch einen treflichen Bücherkenner. Von sei­
nem moralischen Character getrauen wir uns nicht 
entscheidend zu urtheilen: wir haben ihn nicht ge­
nau geprüft. Aber, wir denken das Beste von 
ihm, und glauben nur, daß Herr Alberti m seinem 
Betragen gegen dem Herrn Pastor Goeze dm 
Menschen nicht gänzlich verleugnet habe. 
Was die Anleitung zum Gespräch über die 
Religion anbetrift, so hat der Verfasser uns selbst 
«in Exemplar von derselben zugeschickt. In dem 
ersten und letzten Briefe, den er (am vierzehnten 
Jänner 1772) an uns schrieb, sagt er unter au, 
dern: „Wenn Euer — sich die Mühe nehmen, 
mein Büchlein in Dero Journal recht umständlich 
zu recensiren, so werden Sie dieselbe an keinen Un­
dankbaren verschwenden. Zumal, da ich keine 
Lobpreisungen, sondern gegründete Erinnerungen 
verlange. Die Absicht des Buchs ist mir dazu zu 
wichtig, als daß ich mir dieselben nicht recht sehr zu 
Nuße machen sollte. — Doch vielleicht kann ich 
T 5 sie 
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sie mix nicht einmal zu Nutze machen, weil mein 
Leben noch in bedenklichen Umstand >, zst , und mei- . 
ne Kräfte noch mehr abzunehmen scheinen." Nach 
diesen Worren zu urtheilen, würde Herr Albern, 
wofern er am Leben geblieben wäre, gegründete Er­
innerungen mit Dank an^emmmen haben. Und 
warum sollten mir m die Aufuchligkeit seines Vers 
sprechenS ein Mißtrauen setzen? 
Um zu dem Werke selbst zu kommen, so ent. 
halt dasselbe, außer der Zueignungsschrift an des 
Punzen von Wallis Königliche Hoheit, eine weit-
läuftige Vorrede, in der die Mängel der gewöhn­
lichen Lehrbücher bsurtheilet, und die Absicht, der 
Entwurf, d»e Form, überhaupt die Verzüge des 
A.bertischen beschrieben werden, ferner die Anlei­
tung zum Gespräche über die Religion «n ein und 
zwanzig Kapiteln, und endlich den Anhang von 
Cchrtftstellen. Alles zusammen beträgt zwey und 
zwanzig Bogen. 
Die in der Vorrede geäußerten Klagen über 
die Mangel der gewöhnlichen Lehrbücher sind fol­
gende : I. Es werde zu wenig Anleitung gegeben, 
die Kinder GOtt kennen zu lehren, wie er sich nach 
seiner großen Herrlichkeit in den Werken der Natur 
geoffenbaret hat. II. Man unterscheide Religion 
und Theologie nicht sorgfältig. III. Das Christen, 
thum werde nicht practisch genug vorgetragen. IV. 
Man bestimme nicht mtt der grhßten Genauigkeit 
. die 
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die Gränzen, welche den Bekehrten und Unbekehr, 
ten von einander scheiden. V. Es werde entweder 
gar nichts, oder doch sehr wenig und gewiß nichts 
Hinreichendes von den Gründen gesagt, auf welB 
chen die Wahrheit und Göttlichkeit des Evangelii 
beruhet. Hier macht der Verfasser pag. Z5. diese 
Anmerkung: „Ich habe bey dem Antritte meines 
PredigtammtS daö Glück gehabt, mit einem der 
angesehensten Lehrer unsrer Kirche, dem seligen 
Kanzler von Mosheim, mehr als einmal von die­
sen und andern Mangeln des ersten Unterrichts in 
der Religion vertraulich zu reden; und erinnere 
mich noch, nickt ohne große Bewegung, daß er 
sich dabey der Thränen nicht enthalten konnte." 
VI. Man habe wichtige Lehren mit solchen Schrift-
stellen bewiesen, die davon nicht eigentlich reden. 
VII. Man schreite nicht von dem Leichtern zum 
Schwehrern fort, und mache nicht mit den Lehren 
der natürlichen Religion, die wir au6 der Betrach­
tung der Welt und unsrer eignen Natur erkennen, 
den Anfang. VIZl. Die Form, worinn man biS« 
her Lehrbücher für die Jugend geschrieben hat, die 
so genannte catechetifche, in Fragen und Antwor­
ten, fey manchen Misbräuchen unterworfen. — 
Doch muß man daö, was der Verfasser bisher von 
den Mangeln der gewöhnlichen Lehrbücher gesaget 
hat, nach seiner eigenen Foderung nicht so verstehen, 
(p. 43») ^6 ob/ie eben alle in allen anzutreffen wä­
ren. In dem Einen sind sie mehr, in dem An­
dern weniger sichtbar. 
Wir 
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Wir könnten über diese Klagen mancherley 
Anmerkungen machen; allein wir fürchten uns vor 
Weitläufigkeit. Etwas muß doch erinnert werden. 
Die erste Klage, mit der die siebente in ziemlicher 
Verbindung steht, läßt sich nicht durchgehends 
rechtfertigen, so oft sie auch heutiges Tages wie. 
derholet wird. Was brauchen wir Umwege, oder 
schwehr zu betretende Straßen, wenn wir eine ge-
radeBahn, auf der ein Jeder mit leichter Mühe 
einhergehen kann, vor uns haben? Wir wollen so 
viel sagen. Die Lehre von GOtt, seinen Vollkom« 
menheiten, seinen Werken, und andere Wahrheiten 
mehr können gleich mit Sprüchen der heiligen Schrift 
bewiesen, erläutert und ausgefchmücket werden. 
Auch bleibt das ein Hauptvorzug unsrer Bibel, 
den man nie verkennen muß, daß wir durch sie 
so gar den Innhalt der natürlichen Religion ge­
schwinder und leichter begreifen, als durch das blo­
ße Nachdenken. — Bey der zweyten Klage, mit 
der wol am meisten auf die so genannten Kunst. 
Wörter gezielet wird, scheint der Verfasser 
nicht daran gedacht zu haben, daß man 
die Sätze, welche durch die terminos teck-
nicos bezeichnet werden, in ein so populäres Ge. 
wand einkleiden kann, daß auch der gemeinste 
Verstand dieselben fassen mag. — Die fünfte Kla. 
ge wird durch verschiedene Beyspiele widerlegt. In 
des Osterwalds Lateckisme ou Instruktion clans 
Is reÜSion ckretienne findet man eigne Abschnitte: 
6e la vcrite 6e la reÜZion ckrecienne und 6e I'ecri-
ture lainte; 6e 5a verite, ciela 6ivinite,6c 6e ton 
vlaZe. Saurin hat beynahe den ganzen dritten Theil 
seines 
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seines Catechismi (*) dazu angewendet, um die ^ 
Wahrheit und Göttlichkeit der Offenbarung zu 
erweisen, nachdem er in dem ersten Theil von den 
Lehren der natürlichen und in dem zweyten von denLeh-
ren der geoffenbarten Religion gehandelt hatte. Auch 
in des Herrn Cappenbergs vernünftigen und christ­
lichen Unterrichte in der Religion findet man pag. 
56.66 und p. 124 manches, das hieher gehöret. An­
derer nicht zu gedenken. — In der sechsten Klage 
geben wir dem Verfasser unter gewissen Einschrän­
kungen Recht. ^ Was die achte anbetrift, so hat 
der eben erwähnte Herr Cappenberg unter andern 
die gewöhnliche catechetische Lehrart verlassen; und 
dieß haben auch alle die gethan und thun müssen, 
welche um den Preis gearbeitet haben, der inBer-
lin vor einiger Zeit dem besten Lehrbuch für die Ju­
gend versprochen wurde. Uebrigens baucht uns, 
daß der selige Alberti feine Klagen, oder, wennman 
lieber wikl^ seine Forderungen nicht gut geordnet, 
und auch nicht Alkes berühret habe. Sollte es zum 
Beyspiel nicht sehr zu empfehlen seyn, wenn man 
in einem Lehrbuch für die Jugend einen kurzen 
Abriß der biblischen Geschichte vorangehen ließe? 
Osterwald und Fleury, der letztere mit ziemlicher 
Weitläuftigkeit, jm dem cateckisme lMvriyue, 
contenant en adre^e 1'kittoire lamte Le la äo-
äriae ckretienne, dessen Vorrede merkwürdig 
Pp 5 istZ 
(*) Pag. 341-423. Der Titel ist: ätnege l» i-k-o. 
loeie Le 6? >lc»rsls ckrerienne, cn forme Lsre. 
cktsme. .. Amsterdam, I7Z7. 8. Mosheim schätzte 
dieses Werk ungemein hoch und Geliert hat es ver­
deutscht. 
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ist) haben diese Methode erwählt. Selbst unser 
Verfasser tragt in dem dreyzehnten und vierzehn­
ten Kapitel die heilige Geschichte vor. 
Was er in dem letzten Theil der Vorrede er­
innert, betrist seinen eigenen Versuch. Er sogt: 
ich habe nicht so wol einen ausführlichen Vortrag 
aller Lehren der Religion liefern,als vielmehr dem jeh. 
rerMateriezum Gespräch über die Religion geben 
wollen.—Ferner spricht eraufeben derselbenSrite: (p. 
Xl.V.)von denMeheimmssen des Glaubens, oder von 
den der Vernunft ganzlich unbekannten Lehren, habe 
ich mir einGewissen gemacht in andern Worten,als in 
Worten derSchritt zu reden; oder davon durch eine ge­
lehrte, oder in den Schulen der Gelehrten hergebrachte 
Erklärung mehr zu bestimmen, als ein jeder ver­
standiger und noch von keinem Snftem eingenom­
mener Leser sich dabey denkt. j^Wie viel könnte 
gegen diese Aeußerung erinnert werden! Wir brin­
gen nur den bekannten Unterschied der Beweise 
xoe?oe Lis'r'ov und xce?« ins Gedächtniß 
und was von einsichtsvollen, gewiß nicht hyperor. 
thodoxen Theologen zur Rechtfertigung der letztern 
bemerket worden.^ — Er sagt pag I^III. Bey Ver. 
fertigung meines Büchleins habe ich hauptsächlich 
auf solche Kinder gesehen, die schon bis in ihr zehn, 
tes oder zwölftes Jahr gekommen sind, und am 
Schluß der Vorrede bemnkt er noch, daß er schon 
seit fünf und zwanzig Jahren auf diese Ardeit ge-
dacht habe. — Was p. l^ll. so handgreiflich wi-
der den Herrn Pastor Götze geschrieben worden, 
übergehen wir. 
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Das erste Capitel der Anleitung zum Ge­
fach über die Religion handelt von den Dingen 
in der Welt, ibrer Mannigfaltigkeit und ihrer Ver« 
bindunq unter einander. — Es gtebt lebendige und 
leblole Dinge. Jene können empfinden und sich 
bewegen, diese nicht. Beyde sind von mannigfal­
tiger Art und Beschaffenheit. Jene nennt man 
Thiers. Die merkwürdigste Art unter ihnen ist 
der Mensch, der sich von allen übriqen lebendigen 
Dingen, oder Thieren, durch große Vorzüge unter, 
scheidet. Die Beschreibung, die der Vrrsasser von 
d?m Mensch n, insonderheit von der Seele dessel­
ben macht, ist sehr gut. Zwar sagt er pag. 4. von 
den Thieren: sie haben in ihrem organischen Leibe 
eine Seele; allein er si tzt augenblicklich hinzu: aber 
slf können nickt, so wie Menschen, die Beschaffen-
hatten der Dinge besonders denken; nicht verschie­
dene Dings mit einander vergleichen; nicht aus ei­
nem Utthei'e and?re UrtheiU' herleiten. Sie können 
nickt nach Einsicht in dasjenige handeln, was in 
Zukunft erfolget. Darinn unterscheidet sich der 
Mcnsch vor den Thieren. Man nennet daöjeniae, 
wodurch der Men'ch sich vor den Thieren unterschei­
det , Vernunft. Der Menfch hat eine vernünftige 
S?ele. — Vielleicht wird mancher wünschen, daß 
H?rr Alberti auch etwas von der Sonne 
und von den übrigen Gestirnen möchte erinnert 
haben. 
Das zweyte Kapitel: (p. 5.) von Gott, 
baß er sey und was er sey. — Die Dinge in ^er 
Xx 4 Welt 
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Wekt, so wol die leblosen, als die lebendigen, ha­
ben sich nicht selbst in die Verbindungen setzen kön. 
nen, worin sie mit einander stehen. Auch können 
sie nicht von ungefähr in diese Verbindung tnit ein­
ander gerathen seyn. Es muß diese Verbindung 
der Dinge in der Welt vielmehr von Jemanden ge­
macht seyn, der sie ajje übersehen und sie also mit 
einander verbunden und eingerichtet hat. Diesen 
Urheber der Welt und ihrer Einrichtung nennen 
wir GOtt, Es ist also ein GOtt, der erste ver­
ständige Urheber aller Dinge. — Nunmehro folgt 
die Beschreibung der göttlichen Eigenschaften, allein 
hier scheinen uns theils einige zu fehlen, theils an­
dere nicht genau genug erklähret zu seyn. Wie 
finden nichts von der geistigen, unkörperlichen, un-
theilbaren, allereinfachsten Natur Gottes erinnert, 
nichts von seiner Unermefilichkeit, nichts von feiner 
Wahrhaftigkeit. Bey der Ewigkeit desselben hätte 
noch gedacht werden können: daß in Ihm keine 
Folge der Zeit oder der Augenblicke Statt finde; 
bey der Allwissenheit: daß Er alle Dinge, die wirk­
lichen und die möglichen, die vergangenen, gegen­
wärtigen und zukünftigen auf einmal überschaue; 
bey der Allgegenwart: daß Er allenthalben seinem 
Wesen nach gegenwärtig sey; und hauptsächlich bey 
der Heiligkeit: daß Er selbst von aller Sünde be-
sreyet sey. Am besten hat Herr Alberti die All­
macht und Allweisheit Gottes beschrieben. 
Das dritteKapitel: von derVorsehung undRegie-
rung Gottes, (p. 11.)—Sofern inder Welt nichts oh­
ne 
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ne das Wisten und wider den Willen Gottes vor­
geht, so fern sagen wir, daß alles nach einer gött­
lichen Vorsehung geschehe. So fern Gott unfern 
Gefinnunge» und Handlungen eine Vorschrift ge-
setzet hat, wornach wir uns richten müssen, wenn 
wir seine Strafen nicht fürchten wollen, heißt er 
«nfer Oberherr oder unstr Regent. Wider bey-
de Sätze, die wir mit des Verfassers eignen Wor­
ten vorgetragen haben, läßt sie manches erinnern. 
Wider den erstem ? daß derErhaltung und Regie­
rung Gottes nicht ausdrücklich gedacht wird; wider 
den letzter«; daß Gott wegen her Schöpfung unser 
Oberherr ist. 
Das vierte: von den alkgemeinen Gesttzen 
Gottes, (p. 14.) Suche und thue alles, was 
zu deiner wahren Glückseligkeit gereicht; was dich 
vollkommener und auf immer vergnügt machen kann« 
Aber siehe auch bey Allem, was du thust, darauf, 
wie du das gemeine Beste befördern könnest; und 
solltest du auch solche Vortheile aufopfern, die dir 
außerdem fehr angenehm und wichtig find. Die­
se find die beyden alkgemeinen Gesetze Gottes, zu 
welchen sich alle Menschen aus der Betrachtung der 
Einrichtung der Welt und ihrer eigenen Natur 
verpflichtet erkennen. — Wir müsten sehr irren, 
oder man wird hier die.Beförderung der Ehr« 
GOtteS vermissen. 
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Da durch die Gemeinschaft, in welcher wir 
Menschen miteinander leben, noch naher bestimmt 
wird, wie wir die allgemeinen Gesetze in Ausübung 
zu bringen haben, so redet der Verfasser im fünf, 
ten Kapitel, (p. 18) das recht gut gerathen 
ist, von der Gesellschaft, worin wir Menschen 
leben. 
Die vier folgenden Kapitel handeln von den 
Pflichten gegen andere, uns selbst und GOtt. Al. 
so das sechste: (p. 2o.) von den Pflichten, welche 
wir der Erhaltung anderer Menschen schuldig sind, 
oder von den Pflichten der Gerechtigkeit; das sie. 
bente (p. 29.) von den Pflichten, durch deren Lei. 
.stunq wir zur ivahren Vollkommenheit und Glück­
seligkeit der Menschen etwas beytragen, oder von 
den Pfl-chten der Liebe; das achte: (p. z6.) von 
den Pflichten, die mir gegen uns selbst zu erfüllen 
haben; daö neunte: (p. 42) von den Gesmnun» 
g?n und Pflichten gegen GOtt. — Der Verfasser 
geht von der gewöhnlichen Eintheilung der Pflich­
ten , welcher wir auch den Vorzug geben, ab; 
allein an:e e, zum Exempel Gellert in seinen mo-
raiischen Verlesungen, haben es schon vor ihm ges 
than. Man erwarte nicht, daß wir hiereinen voll-
siänoiq-'n Auszug liefern sollen; der würde sehr 
, übersiüstig seyn; aber wir können versichern, daß 
diese Materie sehr schön bearbeitet worden. Wir 
sitz?n einige Stellen her. Wenn ein gegenseitiges 
Versprechen (p. 25.) verschiedentlich ausgelegt wer. 
den kann, oder wenn es zweydeutig ist; so bin ich 
schul. 
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schuldig^ solches in dem Verstände zu erfüllen, in 
welchem es nicht mir, sondern dem Andern zum 
Vorrheil gereicht, over in welchem der Andere «es 
wahrscheinlicher Weise genommen hat. Wenn je­
mand (p. 26.) den andern beleidigt, wenn er ihm 
an seinem Leibe, oder an seinem Eigenthume, 
oder an seiner Ehre Schaden gethan hat, es sey 
solches mit Vorsatz oder aus Uebereilung geschehen, 
so gebietet die Gerechtigkeit, daß er, so viel er 
kann, diesen Schaden ersetze. Wollten wir (p. z z.) 
unjern Wohlthatern ihre Liebe nicht mit Gegenliebe 
und Dankbarkeit vergelten, sondern sie in Noch 
ohne Hülfelassen: so würden dadurch andere Men­
schen von der Wohlthätigkeit abgeschreckt werden, 
und würde also viel Gutes unterbleiben. Was 
p. 40 und 41. von den sinnlichen Ergötzun. 
gen gesagt ist , verdienet eine besondere Em­
pfehlung. 
Das zehnte Kapitel: von Sünde, Laster 
und Tuqend, und wie weit wir Menschen fähig 
sind, Sünde und Laster zu meiden und Tugend zu 
üben. (p. z>.) — Wiederum gut! Hier sind eini. 
ge Stellen! Zu allen den Pflichten und Gesumun. 
gen gegen andere Menschen, gegen uns selbst und 
gegen GOtt verbindet uns der Wille GOtteS, oder 
sein Geletz. Wer diesen Willen oder dieß Gesetz 
GOtteö erkennet, oder erkennen könnte, und doch 
davon abweicht; der thut Unrecht, er begeht Sün. 
de, er jundigt. — Wir haben (p. 54.) eine natür. 
liche Fähigkeit, durch eignes Nachdenken zu erken. 
nen. 
7oo Krstev 
nen, was gut und böse sey, oder was der Wille 
GOttes von uns sodere; so wie wir auch durch eigenes 
Nachdenken einsehen können^ daß das Laster un­
glücklich, die Tugend hingegen uns glücklich ma-
che. Auch entdeckt sich uns, in manchen Fallen, 
das Laster als hajsenswerth und die Tugend als 
liebenswürdig, vermöge einer schnellen Empfin-
dung, die oft unfrer^eberlegung zuvorkömmt. Man 
nennt es dqs moralische Gefühl. 
Zn dem eilften Kapitel (p. 57.) wird gezeiget, 
was wir Menschen aus eigener Einsicht von GOtt 
nach dem Tode zu gewarten haben. ^ Die Seele 
kann nicht nur für sich bestehen, auch wenn sie von 
dem Leibe getrennet ist; fondern sie kann auch ihre 
Kraft zu denken behalten; sie kann sich ihrer be. 
wüßt bleiben, daß sie diefelbige Seele sey, die sie im 
Heben gewesen ist. Niemand wird beweisen kön. 
nen, daß solches nicht möglich sey. Aber niemand 
kann auch beweisen, (p. 58.) es sey unmöglich, 
daß die Seele mit dem Leibe sterbe. Sie kann ih- -
re Kraft zu denken, sie sann das Bewußtseyn ver. 
lieren; wie wir an manchen Menschen sehen, wel­
che noch in diesem Leben in einen Zustand der Fühl-
losigkeit und Gedankenlosigkeit gerathen, und sich 
keiner Handlung ihres Lebens erinnern können. 
Auch ein plötzlicher Schlag oder Fall kann uns 
auf eine Zeitlang in diesen Zustand versetzen. 
Selbst vernichtet kann unsre Seele werden, wenn 
Gott seine Macht dazu anwenden will. Es kömmt 
also darauf an, ob wir Gründe haben, zu glauben, 
daß 
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daß die Seele nicht mit dem Leibe sterbe; sondern 
ihr ganzes Leben nach dem Tode fortsetze. Hier 
bauen nun einige auf das einfache Wesen der See­
le, andere auf die Fähigkeit derselben, nach dem 
Tode zu leben, andere auf den Trieb nach Unsterb» 
lichkeit, der sich in uns findet, nach andere auf die 
Allmacht Gottes. Allein unjer Verfasser fordert, 
<p. 60.) daß wir unsre Gründe in demjenigen 
suchen sollen, was wir von der Regierung Gottes 
über die Menschen in dieser Welt sehen. Das La. 
ster wird nicht allemal gestraft, und der Tugend­
hafte genießt nicht immer den Lohn der Tugend. 
Diese Erfahrungen machen es uns höchst glaublich: 
es werde ein anderer Zustand kommen, wo Gott 
sein Wohlgefallen an dem Guten und sein Mis-
fallen an dem Bösen völliger offenbaren wird, als 
es hier in dem Laufe der Welt geschieht. — Und 
dennoch bemerket Herr Alberti, daß selbst die Wei­
sesten unter den Menschen, (p. 64.) die von den 
Einsichten ihrer Vernunft allein geleitet sind, es 
gestanden: daß sie hierin nicht zur völlig beruhi­
genden Gewißheit kommen könnten; er setzt hinzu: 
sollen wir darüber zur Gewißheit kommen, jo muß 
es uns Gott offenbaren, ob es mit dem Entwür­
fe, den seine Weisheit zum Besten des Ganzen ge­
macht hat, übereinstimme, und ob er es also be­
schlossen habe, sündige Menschen zu einer glücklk 
chen Unsterblichkeit zu erheben; er bahnet sich da-
durch ungemein geschickt den Weg zur Lehre von 
der nähern. Offenbarung Gottes. 
Das 
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Das zwölfte Kapitel: allgemeine Satze von 
dergöttlichenOffenbarung. (p. 65.) — Was bis­
her von oer Erkenntniß Gottes durch die Vernunft, 
oder von der natürlichen Religion, bemerket worden, 
kömmt auf folgende drey Stücke an: 1) waö (^ott 
sey; 2) was er von uns Menschen fodete; z)a>as 
wir von ihm zu gewarten haben. Es laßt sich 
nicht beweisen, daß man Gott nach allen diesen 
Stücken in irgend einem Volke also erkannt habe. 
Wenn man altes, was darüb- r von den Weisen 
der verschiedenen Völker gel-hret wor^«"', zusam­
mennähme; so würde man schwerlich «.aöjrnige 
bey einander finden, was in den vorigen Sätzen 
vorgetragen ist. Wenigstens würde e6 mit vielen 
wichtigen Jrrthümern vermischt scyn. Wie wün. 
schenswerty ist also eine außerordentliche Offenba« 
rung Goktes! — Hierauf redet der Verfasser von 
Weißagungen und Wunderwerken, als Mitteln, 
die Gott seinen Gesandten geben wird, um sich 
als solche vor den übrigen Menschen zu rechtlcrri« 
gen. Bey den Wunderwerken verweilet er sich am 
längsten und dieß rechnen wir ihm zu einem d.sto 
größerm Verdienste an, je mehr gewisse neue Theo­
logen sich bemühen,^die Kraft derselben zu schwa­
chen und ihren Wehrt zu verringern. 
In dem dreyzehnten Capitel (p. 70.) wird 
von den Offenbarungen gehandelt, welche die 
Menschen von Gott empfangen haben und zwar 
vor den Zeiten Jesu Christi. — Man liefet hier 
eine kurzgefaßte Geschichte des alten Testaments, 
bey der man dieSchrijtstellen im Anhange verglei­
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chen und folgende Erinnerung (p. 47. der Vorrede) 
nicht vergessen muß: in .dem Grundrisse der Ge« 
schichte des A. T. smd die Epochen in runden Zah. 
len angegeben, wie es die Absicht auch nur zu so« 
dem scheint. 
Das vierzehnte Kapitel (p. 78.) liefert eine 
Nachricht von Jesu Christo, und von den gött. 
lichen Offenbarungen, welche wir durch ihn em. 
pfangen haben. — Wir vermissen in derselben un« 
ter andern die wichtige Bemerkung, daß Jesus 
sich für den Versöhner des menschlichen G^'chlechtS 
ausgegeben, und so wo! von dem Vorläufer Jo» 
Hannes, als auch von den übrigen Aposteln das 
Aeuyniß erhalten habe: Er sey derjenige, der die 
Sünden der Welt trage, Er sey der Mittler zwi« 
fchen Gott und den Menschen. Eben so läßt der 
Verfasser unerinnert, daß Christus sich sür den 
Hohn Gottes erklähret habe. 
In dem fünfzehnten Kapitel (p. 88.) wird, 
die Glaubwürdigkeit dieser Nachricht von Jesu 
Christo, und warum wir seine Lehre als eine göttliche 
Lchr? anzunehmen haben,bewiesen.—Der Character 
unsere Hüiaudcs, die Wtißagur.gen le. alten Tefta. 
mente von ihm, seine eigen.n Wunder, seine Lchre, 
das Zeugniß sciner Apostel, die dieWahrh.ut von al­
lem wissen konnten und auch bestattizen wollten, 
die weder Betrogene, ncch Betrüger, noch Schwär, 
mer waren: dies alles dienet zur Beglaubigung 
per evangelischen Geschichte. 
In 
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In dem sechszehnten Kapitel (p. lvS.) findet 
man eine allgemeine Betrachtung des Jnnhalts der 
Lehre Jesu. Der Verfasser bemerker anfänglich 
den Vorzug der christlichen Religion vor der bloß 
natürlichen und alttestamentlichen, alsdann redet er 
von den geoffenbarten Geheimnissen und endlich giebt 
er die vier. Hauptstücke an, auf welche die Lehre des 
Evangelii kann gebracht werden. Diese vier Haupt-
pücke machen den Jnnhalt der vier folgenden Kapitel 
aus. — Gar richtig erinnert Alberti, daß das 
Zeugniß Jesu, durch welches Er die Schriften des 
alten Testaments als göttliche bestättiget, für uns 
der sicherste und nächste Weg sey, uns von der 
Glaubwürdigkeit und von dem göttlichen Ursprünge 
derselben zu überzeugen. Wenn er aber behauptet, 
daß Jesus und seine Apostel die Bekenner seiner Leh-
re von aller Verbindlichkeit gegen das Mosaische Ge-
setz sreygesprochen haben; so hat er nicht an daö Sit-
tengeseß gedacht, und er irret hier eben so wol, als 
in einigen Gedanken über den Vortrag der Geheim, 
niss«. 
Das siebenzehnte Kapitel (p. rc>8.) handelt von 
dem gnadigen Rathschlusse Gottes über die Men-
schen nach dem Evangelio. — Vernunft, Erfahrung 
und Schrift lehren uns, daß wir Menschen Sünder 
und schuldig vor Gott sind, daß wir das gröste 
Elend verdienet haben. Allein Gott, der von Ewig­
keit dasselbe verhersah, beschloß, uns nicht in dassel­
be hinzugeben / sondern sich unser aller mit väterli­
chem Erbarmen anzunehmen. Um dieses gnädigen 
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Rathschlusseö willen wird ihm in der Offenbarung 
der Name des Vaters der Menschen gegeben. j^Hier 
ist weder an Malach. 2, iv. noch an andre Stellen 
mehr gedacht worden, wo Gott wegen der* Schö­
pfung unser Varer heißt.^ Es sollte uns aber seine 
Gnade durch Jefum Christum zu Theil werden. 
Dieser sollte uns von den Strafen unsrer Sünde be-
freyen, und uns zur seligen Unsterblichkeit helfen. 
Nunmehro handelt der Verfasser von der Versöh­
nung Jesu, von seiner Person, und von seinen Stän-
den. jMaS er von der erstem sagt, hat uns am be-
sten gefallen. Und doch vermissen wir die Lehre von 
dem thuenden Gehorsam Jesu, eine in der heiligen 
Schrift so deutlich gegründete Lehre, ohne die es un­
möglich ist, bey dem Werke der Erlösung die Ge­
rechtigkeit Gottes und die Heiligkeit seiner Gesetze zu 
vercheidigen. Gegen das Uebrige ließe sich auch 
manches erinnern.^ 
In dem achtzehnten Kapitel (p. 116.) wird 
untersucht: Was das Evangelium von denen sordre, 
die es empfangen haben, wenn sie an dem gnädigen 
Rachschlusse Gottes Theil nehmen wollen. — Den 
Anfang macht eine kurze Beantwortung des Ein-
wurfes: daß das Evangelium noch nicht allgemein 
bekannt sey; und diese ist, wie uns dünkt, sehr gut 
gerathen. Hierauf kommen die Forderungen selbst. 
Die erste ist: daß wir uns die Lehren des Evangelii 
bekannt machen, und uns von ihrer Wahrheit und 
Göttlichkeit zu überzeugen suchen. Die andre: (p. 
120.) daß wir zugleich die Wichtigkeit der von uns 
V p erkann» 
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erkannten Lehre des Evangeln, besonders der darinn 
geoffenbarcen Gnade Gotres, so stark empfinden, 
daß solches in unsre Gesinnungen und Handlungen 
einen Emfiuß beweiser, welcher der erkannten Wahr­
heit gemäß ist. D»cß ist des Verfassers Meynung 
vom Glauben. Als Würkungen desselben giebt cr 
die Erkenntnis der Sünde, die lebhafteste Reue 
über sie und die rechtschaffenen Früchte der Buße 
an. Man sieht,' er qeht von der gewöhnlichen Me-
.hode ab, und dieß that auch der selige Johann Da­
vid Heilmann, welcher in seinem compenäw tkeo-
(ivZmancae erst vom Glauben und dann 
von der Buße redet; allein der letzte hat doch eine 
bessere Ordnung, und erklahrt sich genauer. Was 
aber Alberti (p. 127.129 ) von der Notwendigkeit 
eines unsträflichen Wandels und von der ernsthaften 
Forderung desselben in der heiligen Schrift sagt, ver­
dienet empfohlen zu werden. 
In dem neunzehnten Kapitel (p. izi) wird ge­
zeiget: was wir nach dem gnädigen Rarhschluß Got­
tes in dieser und jener Welt Gutes empfangen und 
erwarten. — Ein wahrer Christ hat völlige Verge­
bung der Sünden, das Wohlgefallen Gottes, den 
Zugang ;u Ihm durchs Gebet, ein ruhiges Gcmüth, 
die gewisse Hofnung der seligen Zukunft und den 
Vorschmack des ewigen Lebens. Nachdem der Ver­
fasser dieß alles umständlich beschneben hat, han­
delt er noch von den so genannten vier letzten Din­
gen. Wir bemerken, daß er sich nicht genau über 
die Ewigkeit der Höllenstrafen ausdrückt. 
Das 
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Daö zwanzigste Kapitel (p. 142) lehret, wie 
wir fähig werden, an dem gnädigen Rathschlusse 
Gottes Theil zu nehmen.' — Man findet hier meh-
rencheu's dasjenige, was man sonst Gnadenmittel zu 
nennen pflegt. Es wird von dem außerordentlichen 
Beyftande geredet, den uns Gott durch den heiligen 
Geist leistet, auch wird von dem letztem behauptet, 
daß wir Ihn aus seinem Geschäfte für eine göttliche 
Person erkennen müssen, allein daß er mit dem Va­
ter und Sohn gleich großer, gleich ewiger Gott sey, 
dieß ist unerinnert geblieben. Was die zweifelhaf­
ten , was die befestigten Christen, was die Unbuß­
fertigen, insonderheit diejenigen unter ihnen, die ih­
re Buße aufschieben, was die eben Bekehrte zu.be­
obachten haben, und wie sie es anfangen müssen, um 
glücklich zu werden: darüber sind mancherley nützli­
che Anmerkungen gemacht worden. Von der heili­
gen Schrift, von dem Gebet, insonderheit von dem 
Vater Unser, von der Erneuerung des TaufbundeS, 
von der Begehung des hochwürdigen Abendmahls 
wird als so vielen Mitteln der Heiligung eines Chri­
sten geredet. Die Feyer des öffentlichen Gottesdien­
stes, die Lesung erbaulicher Bücher, der Umgang 
mit wahren Christen, und die Betrachtung unsrer 
Schicksale ist nur berühret worden. Die Betrach­
tung des Todes ist gänzlich übergangen. Wir müs. 
sen erinnern, daß das, was Herr Alberti p. 158 
vom heiligen Abendmahl sagt, irrig und unzuläng« 
lich sey. „Jesus wollte uns durch diese Stiftung 
an dem Leibe, den er für uns in den Tod gegeben, 
und an dem Blute, das er für uns vergossen hat, 
und an dem Segen seiner dadurch geschehenen 
Py 2 Erlö. 
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Erlösung, so nahe als möglich, Theil nehmen 
lassen." 
Das ein und zwanzigste Kapitel: von der Vor-
treflichkeit der christlichen Religion, (p. i6o) — ES 
ist ungemein schön gerathen. Der Verfasser zeiget, 
fman kann sagen: wider sich selbst) daß die Ge­
schichte kein einziges Volk aufweise, unter welchem 
eine richtige Erkenntniß der natürlichen Religion 
ausgebreitet gewesen wäre; er bemerket, wie wenig 
der Mensch, sich selbst überlassen, Neigung habe, 
mit anhaltendem Ernste über etwas nachzudenken, 
was nicht mit seiner Erhaltung, oder mit seinen sinn­
lichen Begierden in unmittelbarer Verbindung steht, 
er schließet daraus, daß das schon ein großes Ver­
dienst der christlichen Religion sey, daß sie uns die 
Lehren der natürlichen Religion bekannt gemacht und 
ihre Erkenntnis weiter ausgebreitet hat» Jnsonder-
heit verweilet er sich bey der vortreflichen Moral des 
Christenthums, bey dem wohlthatigen Einflüsse des. 
selben in das Beste der menschlichen Gesellschaft und 
auf einen getrosten Muth im Leben und im Tode. 
Allein wir wünschten doch, daß er die Vorzüge der 
geof. 
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geoffenbarten Religion in Absicht auf die Glaubens­
lehren auch näher erwogen und umständlicher be­
schrieben hätte. — Den Beschluß (p. 177-179) 
macht die Anrede des Verfassers an seine eigene 
Kinder feyerlich. 
In dem Anhange, der unter einem besondern 
Titel und mit einer neuen Seitenzahl als der zweyte 
Theil erscheinet, ist die Sammlung von Schriftstel-
len befindlich, die den vorhin angeführten Lehren der 
Religion theils zur Erläuterung, oder zum Bewei­
se, theils zur Bestätigung dienen. Der selige Al/ 
berti erinnert, daß, wenn jemand sein Buch zur 
Unterweisung der Jugend brauchen wolle, es rath­
samer sey, die Sammlung von Schriftstellen beson­
ders binden zu lassen. Diese ist unter der Beyhülse 
eines der geschicktesten hamburgischen Candidaten ge­
macht worden, und kann eine gute Grundlage abge­
ben. Abbadie hat in dem dritten Abschnitt des 
zweyten Theils seiner vortreflichen Abhandlung von 
der Wahrheit der christlichen Religion die vier letz, 
ten Kapitel zu Betrachtungen über einzelne Stellen 
des neuen Testaments angewendet. Alberti hat viel 
?)y Z ähn. 
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ähnliches mit ihm, und würde ihm noch mehr ge­
glichen, vielleicht auch den Vorzug streitig gemacht 
haben, wenn seine kranklichen Umstände ihm erlau­
bet hätten, die schwehresten Stellen sämmtlich durch 
eine kurze Paraphrase zu erläutern, wie er Anfangs 
gesonnen war. Inzwischen bemerken wir doch fol­
gendes. Das erste Kapitel, welches ohne alle 
Schriftstellen geblieben ist, hätte gleichwol einige er­
halten sollen: wie viele konnte nur das Buch Hiob 
liefern? Aus den apokryphischen Büchern sollte man 
gar keine genommen haben. Hie und da hatten 
auch mehrere Schriftstellen können angesühret wer. 
den. Zum Beyspiel: pag. 14 und -s, wovon 
der Wiedererstattung geredet wird, war 1 Samuel. 
12, z und Luc. 19/8 gut zu gebrauchen. Näch. 
stens wollen wir noch andre Erinnerungen und ein 
weitläuftiges Urtheil über das Ganze hinzufügen. 
Letz» 
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Letzter Abschnitt. 
Vermischte Nachrichten. 
I. 
Dijon. 
ckronoloAlczue 6e I'kikoire eccle« 
Lialiiczue, civile Sc Itttersire 6e kour^oßne, 
^epuis I'etMiilement 6e8 Kour^ui^nom 6ans 
le§ (Faules ju8^u'a I'snnee 1772, pgrKl.Uille. 
I'vme Premier. 1771. 8. — Ein Werk, das 
in die besondre Kirchengeschichte von Frankreich 
einschlägt. 
> 
II. 
Amsterdam. Rey verkauft folgendes Werk: 
De !a ielicite publique, ou conll6eratioli8 lür 
le lort äes Kvmme8 Ie8 clilkerenteg epo-
Ty 4 ^ues 
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czues 6e !'k!koire. 1772. — Es besteht aus 
zween Octavbänden, und wird deswegen hier em­
pfohlen, weil die vier letzten Kapitel im zweyten 
Abschnitt von dem Christenthum und dessen Ein-
flus auf das Glück der Völker handeln. Auch ist 
es gut geschrieben. 
III. 
Paris. Im vorigen Jahr ist bereits die 
vierte Ausgabe von des Herrn 6e Kail!/ lettres 
lur Ie8 ipeÄacles erschienen. Ein Werk, das 
in den Streitigkeiten über die Schauspiele mit 
Nutzen kan gebraucht werden. Es betragt zwei 
Theile in Duodez. 
IV. 
Eben daselbst ist außer der Lobschrift, die 
Herr 6e !a I^arpe auf den berühmten Fenelon 
verfertiget, und die den Preis der französischen 
Academie im Jahr 1771 erhalten hat, noch eine 
zweyte und dritte gedruckt worden. Jene von dem 
. , v Herrn 
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Herrn Abbt Maury erhielt das /^cceM, diese 
von einem Ungenannten mit der Überschrift: aleae 
periculosae plevum opus bewarb sich auch um 
den Preis. Beybe verdienen verglichen zu wer­
den. 
V. 
Bremen. Kern der Sittenlehre Jesu und 
seiner Apostel, in Grundrissen der Predigten über 
die Fest» und Sonntagsepisteln und andre auserle­
sene Schriftstellen, nebst einigen Bus. und Passi­
onsbetrachtungen, von I). Johann Karl Koken, 
Superintendenten der evangelischen Kirchen und 
Schulen in Hildesheim. Sechster und letzter 
Jahrgang. Bey Georg Ludewig Förster. 1771. 
8. — Den Anfang machen eine Zueignungsschrift 
und der Vorbericht, in welchem Herr Koken unter 
andern zerstreute Anmerkungen über die Kanzel-
beredsamkeit mittheilet. Alsdann folgen auf 260 
Seiten die Predigten, nach^eren Befchlus allemal 
ein Sittenspruch aus einem Kirchenvater angefüh. 
ret wird. Ferner sieht man pag. 1 - 4. die Bus-
Py 5 predigt, 
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predigt, und pag. 5.Z2 sieben Passionspredigten. 
Die beiden letzten Bogen enthalten vier Register, 
von denen das vierte über alle sechs Theile der 
Grundrisse, nach den vornehmsten Stücken der 
Glaubens . und Lebenslehre, sich erstrecket. Wir 
wollen dieses Werk des Herrn Kokens nicht erst 
empfehlen, da es schon lange in dem Besitz des 
BeysallS der Kenner ist, und sich von ahnuche« 
Arbeiten merklich unterscheidet. 
VI. 
Cambridge. Lermons on tke eKicacy ot' 
pra^er gnä mtercellwn, by 8gmuel O^äen, 
v. l). Wooavvaräigri l'rofellor in tke Vniver-
^ Lity vf (^ambriäAe. Zweyte Ausgabe. 1770. 
8. Man findet hier zehn kurze Reden, die sich 
durch ihren Jnnhalt und Vortrag empfehlen. 
VIl. 
Paris. Von den I^etlres 6e «züelqnes 
Zuik ?onuA3iz Lc a ^tr. 6e Vo1> 
taile 
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tsire ist die dritte Ausgabe in zween Octavbandm 
herausgekommen. Der Herr Abbt Guener, al­
ter Professor der Redekunst zu Paris ^  wird für > 
den Verfasser gehalten, und hat sich durch diese 
Briefe viel Ehre erworben. Bisher hat der Herr 
von Voltaire noch keinen gründlichem Gegner, als 
eben diesen Abbt, gefunden. 
VIII. 
Jena. Statt des Professors Johann Hein-
rich Bohn, der im Maymonat des vorigen Jahrs 
verstarb, ist Herr Johann Ernst Faber, bisheriger 
Professor der heiligen Philologie auf der Univerfi. 
tät Kiel, zum ordentlichen Lehrer der morgenlan­
dischen Sprachen ernannt worden. Wir können 
mit Wahrheit behaupten, daß Herr Faber den se, 
ligen Bohn' weit übertreffe, und daß Jena also 
nichts verlohren habe. 
IX. 
London« relißions etsblillement in 
8cotlanä examineä upän xrotettant princi-
ples: 
?i6 Lrster Vand. 
ples: a trgA, occsliovecl k^ tke late prolecu» 
tion tke late Uev. ^lr. ^lexan^er I^er-
ßuion, kliiMer inXil^vinmng. 1771. 8» Bey 
Cadell. — Diese Schrift ist, nach dem Urtheil ei­
niger Britten, das für Schottland, was das be­
kannte Buch tke ^onfelliona! für England ist. 
Sie hat drey Theile. Der erste enthalt eine Mens 
ge Gründe wider die so genannten Unterschriften; 
in dem zweyten untersuchet man die Verfassung 
der Schottländlschen Kirche; und in dem dritten 
wird zur fernern Reformation und zur Abschaffung 
der Unterschriften ermuntert. Die Vorrede liefert 
eine weitlauftige Nachricht von der Verfolgung des 
verstorbenen Fergusons. 
X. -
Eben daselbst, kree tkou^kts on tke luk-
HeÄ of a farmer reformatio^ of tke ckurck of 
to wkick are 2l^6e6 tke remarks o5 
tke eciitor. L/ tke autkor czf a skort anä täte 
expeäient 5or terminatiu^ tke prelent clekates 
akout lub5cription. pukliskeä Len^min 
Dapson. 1771.8. Bey Wilkin. — HerrDaw. 
son 
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son ist, wie der Titel lehret, nur der Herausgeber 
dieser Schrift. Der Verfasser derselben ist der 
verstorbene Herr Jonas, und dieser dringet sehr 
auf die Abschaffung der Unterschriften. 
XI. 
Paris. HnecZotes eccleliaKiczues, con-
tenant tout ce, czui s'ett pakö cZe plus interes­
sant Zan8 1'eZIise. 1772. 8. Zwey Bande. 
Gutesund Böses, Wahres und Falsches, Nütz­
liches und Ueberflüssigeö unter einander, wie es 
bey solchem Allerley, bey solchen Anecdoten zu ge­
schehen, pfleget. 
XII. 
Breßlau und Leipzig. Geschichte von Eng­
land, von dem Einfalle des Julius Caesar an bis 
auf Elisabeth. Vierter Band. Aus dem Engli­
schen des David Hume Esq. Nebst einem Regi. 
ster über alle sechs Bande der englischen Geschichte. 
Bey Johann Ernst Meyer. 1771. 4. zwey Alpha-
beth drey Bogen. — Dieser Band enthalt in sie. 
ben 
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ben Kapiteln die Geschichte der Königinn Elisa­
beth. Eine Geschichte, die in mancherley Be­
trachte äußerst wichtig ist, und durch die reizende 
Beschreibung des philosophischen Hume noch mehr 
gewinnt. Auch der Theologe muß diese Geschichte 
lesen, weil sie in die Reformation von England 
einen großen Einfluß hat. Es ist zwar nicht zu 
leugnen, daß Herr Hume auch hier seine deistischen 
Grundsätze einstreuet; aber da man es weiß, kann 
man sich vor denselben hüten. Und wolte man 
ihn einer Partheylichkeit beschuldigen, weil er 
glaubt, daß den Catholiken unter der Regierung 
der Elisabeth öfters Unrecht geschehen sey, so ließe 
sich, noch darüber sprechen. 
, 
, Xlll. 
Berlin.' Allgemeine Biographie, von Jo­
hann Matthias Schroeckh, Professor zu Witten­
berg. Vierter Theil. VerlegtS August Mylius. 
1772. F. 406 Seiten ohne Vorrede. — Diefer 
Theil ist durchaus für den Theologen wichtig, und 
enthalt das Leben des Kaisers Constantin des Gro­
ßen, 
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ßen, (p. 1-190.) des Kaisers Julianus, (p. »91. 
Z98.) und des Pabsies Adrian des Sechsten: (p. 
Z99 .406.) des letztem nur dem Anfange nach. 
Herr Cchröckh ist, wie man bereitS auö so vielen 
andern Proben weis, ein unpartheyischer und an. 
genehmer Geschichtschreiber. 
XIV. 
London. Zu wiederholten malen ist gedruckt 
worden: ^n sppeal to tke leriou8 snä csncZiä 
?rofetlor8 ot Lkriliisnit/ on tko foUo>vinA 
vi^, 1) tke vle ofresfon in matters 
of relißion, 2) tke pmver of msn to äo tke 
Fvill o5Lo6, z) original lin, 4) eleäiion anä 
reprokation, tke 6ivinit/ os Lkrik, snct 
L) stonement for Ln tke 6estk of Lkrist: ^ 
d/ s lover of tke Qolpel. — Wenn gleich in 
, dieser Schrift, die viel Aussehens macht, einiges 
Gute vorkömmt, so herrschet doch auch der Socl-
manismuö in derselben. 
XV. 
Eben daselbst. Voltaire m tke 8ka6e8; 
72O Erster Vand. 
vr ^i'glo^ueg on rke cZeiltiegl controverl^. 
1770. 8. Bey Pearch. — Der Verfasser dieser 
Gespräche, die sehr unterhaltend geschrieben stnd, 
ist kein Geistlicher. Voltaire und Rousseau, Ju­
lianus und Porphyrius, Sterne und Swift, Au­
gustinus, Socrates — das sind die Personen, 
die sich in dem Reiche der Todten mit einander 
unterreden. Wenn die Gesetze der Wahrschein, 
lichkeit allenthalben beobachtet wären, so wür. 
de dieß Werk ein Meisterstück heißen können. Es 
verdient übersetzet zu werden. 
XVI. 
Frankfurt und Leipzig. Herrn Claudius 
Fleury, weiland berühmten AbbtS von Cocdieu, 
Priors von Argenteuil, und Königlichen Hofpre­
digers , allgemeine Kirchengeschichte des Neuen 
Testaments, vom Anfange der christlichen Zeit­
rechnung bis auf gegenwärtige Zeit. Zwölfter 
Theil. Verlegts Johann Christian Koppe. 1772. 
4. 550 Seiten, ohne die Vorrede. — Dieser 
zwölfte Theil enthält das 80, 81 , 82, 8z, 
84, 
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84, 85, 86 und sieben >nd achtzigste Buch, oder 
die Kirchengeschichte vom Jahr 12ZO bis zum 
Jahr 1282. In der Vorrede, die eigentlich zwo 
Vorreden oder Abhandlungen des berühmten Fleu« 
ry liefert, wird von den hohen Schulen und von 
der Jurisdiction der Kirche geredet. Doch hat 
dsr UeberseHer zween Abschnitte gemacht, die zu. 
sammen sechzig Seiten betragen. Jtzt sind es 
nun zwanzig Jahre , da der erste Theil der Ueber. 
seßung herauskam; und uns dünket, es sey Zelt, 
zu eilen, damit das Werk endlich völlig zum 
Stande komme. 
XVll. 
Lyon. KKays kittoriques Sc criticzues üir 
!es Mfs anciens Sc modernes, vu Supplement 
sux moeurs äes Ilraelttes 6e l'abbö?!eur/, ou> 
vrs^e tire 6es rnellleurs commentateurs ?ro> 
tettsns Sc sccommocie sux v5agez (Zez Latkoli-
czues. 1771» 12. — Die protestantischen Com» 
mentatoren, aus denen hier geschöpfet worden, 
sind französischreformirte Theologen, als Beaulo. 
Zi b». 
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bre, Chats, Osterwald, Saurin. Das heißt 
aber nicht zu den Quellen selber gehen. 
XVIII. 
London. Hn apoloZ/ for tke present 
ckurck of^n^anä, ss lav ettskliske^, 
occalioneä a Petition 5cc. for abolisking 
lukfcriptionz; in a letter to one ot tke petitio­
ners. Lolisk 'k'uc^er, v. O. Dean of 
Llouceker. 1772.8. Bey Bladon. — Eine von 
ben besten Vertheidigungsschriften in dieser Mate­
rie: selbst nach dem Geständnis der Feinde. 
XIX. 
Ebendaselbst. I'ke lite of 8ervetu8. ky 
^aczues (ZeorAe 6e CkauKpie. keing an srti-
cle of Kis kiüorlcal 6iÄionary, printeä at ^ 
^mÜer^am Llc. in tke ^esr 1756. IVanslated 
from tke^renck, ^ames Vair, ^liniüer of 
tke 8cot's Lkutck in Lampvere. 1771. 8. Bey 
Baldwin. — Wir führen diese Schrift deswegen 
an, damit niemand durch einen abgekürzten Titel 
verlei-
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verleitet werde, eine eigene Lebensbeschreibung des 
Herrn Pair'6 zu erwarten. 
XX. 
Eben daselbst. I^ke prescker's äireÄsry; 
vr a series ofsubje^s proper for public 6i. 
scourses, ve'itk texts unäer eack keacZ: to 
^vkick i8 aääeä a supplement, containin^ se-
leä^ psllaZez from tke spocr^pka. 1771. 4. 
Bey Johnson. — Dieß Werk hat den Herrn En« 
field, dessen wir schon gedacht haben, zum Ver­
fasser. 
XXI. 
Traunschweig. Herrn Dr. Wilhelm Ro» 
bertsons, Principals der Universität Edlnburg, 
und. königlichen Historiographen für Schottland, 
Geschichte der Regierung Kaiser Carls des V. 
Aus dem Englischen übersetzt. Drey Bände. 
Im Verlage der Fürst!. Waisenhaus. Buchhand­
lung. Der erste Band, 1770. 8. 482 Seiten 
ohne Register» Der zweyee Band, 1770. 616 .. 
Z z »  S e i -
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Selten. Der dritte Band, 1771. 582 Seiten, 
ohne Register. — Für die UeberseHung dieses wich­
tigen Werks muß man dem Herrn Hofprediger 
Matth. Theodor Christvph Mittelstedt', der sich 
am Ende der Zueignungöschrist genannt hat, bau-, 
ken. In dem ersten Bande (S. 1 - 246.) steht 
ein Abriß vom Wachöthume und Fortgange des 
gesellschaftlichen Lebens in Europa, vom Umstürze 
des römischen Kaiserthums an, bis auf den An­
fang des sechzehnten Jahrhunderts ^  und dieser 
Abriß ist auch auf dem Titel angezeiget worden. 
Alsdann folgen die Beweise und Erläuterungen, 
S. 246 - 482. Der zweyte und dritte Band ent­
halten die eigentliche Geschichte. Robertßm ist 
ein vortreflicher Geschichtschreiber. 
XXlI. 
London. A üillertation on nnrAcles, 
LZneä to fken, tkst tköy are ar^ument! of a 
6ivine mterpoiition snä absolute proots of lb« 
Million an äoArinT ofapropket.dy warmer. Z. 
Bey Cadell. 1771» — Ungeachtet wir schon, ver. 
sckiedne 
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schiedye einzelne Abhandlungen über die Wunderwer­
ke haben, so wird dennoch die gegenwärtige von dem 
.Herrn Farmer auch ihr Glück machen, da sie eigne 
Verzüge besitzet. 
^ XXIII.' 
Wittenberg. Im Septembermonat des Jahrs 
»771 starb Herr Christian Siegmund Georgi, or­
dentlicher Professor der Theslogie. Er hat sich vor-
nämlich dadurch bekannt gemacht, daß er m dem 
neuen Testament durchaus keine HebraiSmoS dulden 
^wollte. Seine Professur hat der bisherige außer-
ei deutliche Lehrer der PhÄofophie zu Leipzigs Herr 
Christian Friedrich Schmidt, erhalten. Em über^' 
aus gelehrter und verdienter Manu.. 
XXIV. 
Hamburg. Beobachtungen über ben Orient 
aus Reiftbefchretbungenz zne AuMhrung der heilig 
gen Schrift. AyS dem. Englischen überfetzt und mit 
Anmerkungen versehen vo» Johann Ernst Faber. 
Zz Z ' " Erster 
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Erster Theil. Bey Johann Carl Bohn, 1772.8. 
462 Seiten, ohne Zueignungsschrift und Vorre­
den. — Von diesem Werke, um welches Herr 
Professor Faber große Verdieste hat , und welches 
den Liebhabern des Orients unentbehrlich ist, wer­
den wir ausführlicher vedcn, wenn der zweyte Theil 
wird erschienen seyn. 
XXV. 
Erlangen. Im Julius des Jahrs 1772 starb 
Herr D. Johann Georg Krafft, dritter Professor 
der Theologie und Pastor an der Universltatskirche. 
Es ist wirklich Schade, daß dieser Mann nicht län­
ger gelebet hat. Denn aus dem, was er geschrie­
ben, und was man von ihm gchöret hat, hätte 
man sich noch viel Gutes von ihm versprechen 
können. 
XXVI. 
tsndon. ?ke rites snä eeremonies of 
tke (Zreek Lkurck in kullia; contsininA gn 
»ccount of its äoQrine » ^orlkip an6 ckicjpli. 
ne. 
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oe. k/ (Zleri kinZ, v. v. kello^v o5 
tke Royal snä ^nticzuariali Societies snä Lks. 
xlain to tke Lrit5k k'a^orx 2t 8t. ketersbur^k, 
1772. 4. Bey Dodöley. — Dieses Werk verdie­
net Aufmerksamkeit,' und macht seinem Verfasser 
viel Ehre. Herr Doctor King schöpfet aus den 
Quellen selbst, und bis ißt ist keiner, bey dem man 
eine so gute Nachricht von der Beschaffenheit d»r 
griechischen Kirche in Rußland findet, als bey 
ihm. 
Anhang. 
7^Z 
A n h a n g .  -
Deschlus des S. 560 abgebrochenen Ab­
schnitts von (^ onrsäi Ilcenii Oilserts-
tionibuz xkiloloAico - tkeolo^icis, Ley-
den 1749 und Utrecht 1770 vier Bän­
de in 4. 
^ * 
XIV. Oex,Ao5fa>7^, XIX, IZ. 
(p» 5Z7») ^ Im zwanzigsten oder letzten Para­
graphen führt Jken verschiedene Gründe an, die 
ihn bewogen haben, so vielen Fleiß auf unsre 
Stelle zu wenden. Im vierten zeiget er, daß man 
auf folgende drey Umstände seine Aufmerksamkeit 
rich-
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richten müsse, um in der Sache urtheilen zu können: 
i) zu Jerusalem war ein Ort, der,x«^' k'Axyv mit 
dem Namen ^<Ao5fa)7-cp beleget wurde', 2) dieser 
Ort^war nicht weit von dem Richthause entfernet, 
z) er hicß im Hebräischen Gabbatha. Die man-
chcrlcy Erklährungen, welche §5^11 beygebracht und 
beurteilet worden , übergehen wir. Des Verfas­
sers Meynung liegt mit in folgenden. Worten: ( K. 
12.) Interim i6 vnum nobis kic in kac sententi^ 
.(es war von der Casaubomschen die Rede) xlacet, 
^uo^ eju5 patroni locum kunc in templo yuae-
Lverint, cum, licet ici sruKrs in conclsvi (Za^ 
fs6iym^ intra templ! tsmen xvmoeris 
eum collocanäum el!e» certillimum Lt. 
KU enim sliuä nomine koc intellixitur, ynam 
iplum xavimenwm exterioris ambitns templi,' 
c^uem ^u6sel NN'montem seäis, ckn» 
Kisnorum vero nonnulli, quonism in ec> ^en^ 
tiduz verssri, nonamem vlterius progr^ clj Ii, 
Zz 5 . ' eedst. 
7Zo Anhang. 
cebst, atriurü gentium, «zuamvis minus 
/3«5, cum Iuäsei, li vnum slterumve recen» 
tiorum excipiss, its non loyusntur', appellare 
consueverunt. Sie wird weiter ausgeführt und 
mit vielen Gründen bewiesen. 
5 > . 
XV. l)e vnÄ'lone segrotorum, precibus 
junÄa, Sc mutua oKenlionum consellione; 
fruttrac^ue inäe exculxtis ^xtremae vnÄioni» 
Le ciZnselslOn'iZ suriculsriZ lscramentiz, aä 
cob. V. 14, is,l6. (p. 605.655.) — Der 
Verfasser bekennet im vierten Paragraphen, daß in 
den Streitigkeiten zwischen den Katholiken und 
Protestanten über diese Materie viel Nützliches ge, 
saget worden, er verweiset auf Wolf und Schetelig, 
und macht §. 5« 6 zwo Einleitungsanmerkungen. 
Die eine ist diese: Jakobus, ein gebohrner Jude, 
schreibt an gebohrne Juden, er wird sich also nach 
ihrer Art zu henken und zu'reden gerichtet haben. 
> Die 
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Die ändre lautet so: die angeführten Verse betref­
fe« den Zustand der Kranken, und die Pflichten, 
die ihnen zu erweisen oder auch von ihnen auszuü­
ben sind. — Es ist nicht zu leugnen, daß in dieser 
sehr weitläustigen Abhandlung viele gute Bemer­
kungen vorkommen, man mag auf die Philologie, 
oder auf die Historie sehen, allein wir haben wenig 
Neues entdecket, und uns dünkt, es sey einmal 
Zeit, die Recension dieses sonst schönen Werks zu 
endigen. 
Ende des sechsten THeils des ersten Bandes. 
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Beim Verleger dieses Werks sind diese Mi­
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